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Gute Ideen wachsen nicht auf Bäu-
men. Sie sind das Produkt von gu-
ten Mitarbeitern, kreativen Köpfen

und einer guten Führung. Das ist bei al-
len Top-Unternehmen gleich, egal um
welche Branche es sind handelt , weiß
Natalie Bairaktaridis, Geschäftsführerin
von Signium Österreich, eine der welt-
weit führenden Executive-Search-Bera-
tungsfirmen. „Der Erfolg eines Unter-
nehmens wird an seinem Management
gemessen. Top-Manager sind flexibel,

selbstkritisch, haben ein hohes Maß an
Eigenmotivation und verfolgen hohe
Ziele. Sie suchen nach innovativen Lö-
sungen, wenn der Weg nicht passt“.
Kompetenz und Stärke sind also der Weg
zum Ziel. Und beides ist in Österreich in
großem Ausmaß vorhanden: Dass zei-
gen die Beispiele von gelungenen neuen
Geschäftsstrategien:

CLOUD sugarCRM, das IBM seit Kurzem
auch in der IBM Cloud anbietet soll In-

formationen aus Sozial-Plattformen ein-
binden. Dort liegt auch schwerpunktmä-
ßig der Ansatz, den IBM im KMU-Markt
verfolgt: Die skalierbare Cloud soll Ser-
vices für Klein- und Mittelbetriebe ein-
fach verfügbar machen, mit sugarCRM
steht darüber hinaus ein Tool zur Verfü-
gung, mit dem Marketing-Daten gewon-
nen werden können. „Wir haben damit
begonnen, klassische Business-Lösung-
en in das Cloud-Umfeld zu verschie-
ben“, sagt Peter Garlock, Vertriebsdirek-

VON CHRISTINA BADELT

TREND. Um sich am Markt gut zu positionieren, braucht es eine ständige Weiterentwicklung der
Dienstleistungen und Produkte. Zehn Österreichische Top-Unternehmen und deren Ideen der Zukunft.

Erfolgsmotor:
NewBusiness

Österreichs Top-Unternehmen zeigen seit Ausbruch der Krise etwas, das man
sich auch von den politischen Verantwortungsträgern wünschen würde: Mut
zu längst fälligen Kurskorrekturen.
In dieser Ausgabe des Wirtschafts-Extras BIG BUSINESS zeigen wir Ihnen, wie
sich die innovativsten Firmen des Landes neu erfinden und mit neuen Produk-
ten und Dienstleistungen neue Geschäftsfelder erobern. Viele Unternehmen
haben auch die letzten Jahre genutzt, um durch gezielte Forschungsanstren-
gungen und einen Erneuerung der Produktion die eigene Wettbewerbsfähig-

MutzurKurskorrektur lohntsich

keit zu stärken. Besonders gut gelungen ist das im Maschinen- und Anlagen-
bau, aber auch in der Umwelttechnologie und in der Informations- und Tele-
kommunikationsbranche. Hier zählen Österreichs Firmen längst zu den Welt-
marktführern und haben in vielen Bereichen auch die Technologieführer-
schaft.
Damit holt Österreichs Wirtschaft im internationalen Konkurrenzkampf einen
entscheidenden Vorsprung heraus, der unser Wachstum auch bei einer flachen
Konjunkturkurve in Europa langfristig sichert.
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minium und Karbon. „Auf Basis neuer
Werkstoffe wie phs-ultraform haben wir
es geschafft, Autokomponenten zu er-
zeugen, die global absolute Alleinstel-
lungsmerkmale haben. Und wir sind erst
am Beginn der Entwicklung dieser neu-
en Produktfamilie“, fasst Wolfgang Eder,
Vorstandsvorsitzender der voestalpine,
den Technologievorsprung zusammen.

POST MANAGER Ein neues Service der Ös-
terreichischen Post AG mit der Raiffeisen
Informatik als IT-Betriebspartner bietet
den elektronischen Empfang, Versand
und die Verwaltung von Rechnungen
und Dokumenten. Der große Vorteil für
die Kunden der Österreichischen Post
liegt dabei klar auf der Hand: keine un-
terschiedlichen Websites mehr, in die
man sich mühsam einloggen muss, um
seinen Rechnungen zu sichten, sondern
nur noch ein persönliches Fach, in dem
der Kunde seine Dokumente gesammelt
und übersichtlich vorfindet. Und damit
nicht genug. Auch eine zweite Service-
leistung wird nun neu angeboten: Mit
der sogenannten Post-Empfangsbox
kann in sechs österreichischen Ballungs-
räumen (Wien, Graz, Linz, Salzburg,
Innsbruck und Klagenfurt sowie einigen
angrenzenden Gemeinden dieser Städ-
te) der Empfang von großformatigen
Briefsendungen und Paketen auch dann
ermöglicht, wenn niemand zu Hause ist.

BRAUEREI MIT OBST Die Privatbrauerei
Zwettl baut ihren Standort kräftig aus.
Mit einem Investitionsvolumen von 8,1
Millionen Euro errichtet das Waldviert-
ler Unternehmen eine neue Faßfüll- und
Filtrationsanlage, eine Saftküche für Li-
monade und eine zentrale Reinigungs-
station. Im April 2013 soll das Projekt ab-
geschlossen sein. Zulegen wollen die
Waldviertler Privatbrauer heuer auch in
einem stark wachsenden Bier-Segment,
beim Radler. Aus diesem Grund bringt
das Unternehmen ab April eine weitere
Innovation auf den Markt: den ersten
Zwetschken-Radler Österreichs.

BIOKRAFTWERK Der internationale Tech-
nologiekonzern Andritz mit Hauptsitz in
Graz ist einer der weltweit führenden
Lieferanten von Anlagen und Ausrüstun-
gen für Wasserkraftwerke, Zellstoff- und
Papierindustrie, Stahlindustrie sowie
Biomasse-Pelletsproduktion. Andritz
Energy & Environment, seit 2010 Teil des
internationalen Technologiekonzerns,
erhielt von E.ON Climate & Renewables
UK Biomass Ltd. den Auftrag für ein neu-
es mit Biomasse betriebenes Kraftwerk
in der Nähe von Sheffield. Die Inbetrieb-
nahme ist für das 4. Quartal 2013 geplant.

GESUNDE FASERN Die Lenzing Gruppe ist
weltweit führend in der Vermarktung
und Herstellung von Man-made Cellulo-
sefasern und hat rund 1300 Patentan-
meldungen und Patente in 57 Ländern,
die Mehrheit davon betreffen die Lyo-
cellfaser TENCEL® . Mit dem TENCEL®
Pulver ist auch die Einbringung von
Feuchtigkeitsregulation in den Matrat-
zenschaum möglich. Dies wurde mit Eu-
rofoam zur Marktreife gebracht. Mittler-
weile wird TENCEL® Pulver auch im
Verputz für die Bauindustrie eingesetzt.
Lenzing konnte in der Zusammenarbeit
mit internationalen dermatologischen
Instituten zeigen, dass TENCEL® selbst
für Personen mit Dermatitis äußerst ver-
träglich und symptomlindernd wirkt.

CAR2GO Mit dem weltweit ersten Mobili-
tätsangebot mit maximaler Flexibilität
und ohne feste Mietstationen bietet
car2go seinen Mitgliedern in Wien die
Möglichkeit, 500 smart fortwo überall und
jederzeit auszuleihen, ohne Mietende
oder Rückgabeort im Vorhinein festlegen
zu müssen. Das An- und Abmieten ist in-
nerhalb eines rund 80 Quadratkilometer
großen Geschäftsgebiets möglich. Seit En-
de 2011 wurden über 60.000 Mieten absol-
viert, pro Woche kommen derzeit mehr
als 10.000 Fahrten dazu. Über 80 Prozent
der Mieten dauern nicht länger als 45 Mi-
nuten, die durchschnittliche Strecke liegt
zwischen fünf und zehn Kilometern.  

„Wir leben Kreislaufwirtschaft“

KURIER: Agrana hat in Pischelsdorf die
einzige Bioethanolproduktionsanla-
ge Österreichs errichtet. Wie hoch wa-
ren die Investitionen?
Johann Marihart: Pischelsdorf hat eine Ka-
pazität von 240 Millionen Liter Alkohol
pro Jahr. Das entspricht zehn Prozent
des derzeitigen Benzinbedarfs in Ös-
terreich. Die Anlage in Pischelsdorf, in
der als Rohstoff Getreide verarbeitet
wird, deckt damit den gesamten E10-
Bedarf Österreichs ab. Wir haben bis-
lang 130 Millionen Euro investiert. Bis
2013 werden wir in Pischelsdorf noch
einmal 65 Millionen Euro für die Er-
richtung einer Weizenstärkeprodukti-
on in die Hand nehmen.

Gegner der Biospriterzeugung sagen,
Getreide gehört auf den Teller und
nicht in den Tank. Was antworten Sie
diesen Menschen?
Die Bioethanolerzeugung in Öster-
reich geht nicht zulasten der Nah-
rungsmittelproduktion. Das verwen-

dete Getreide besteht zu 70 Prozent
aus Stärke, welche zur Spriterzeu-
gung verwendet wird. Die restlichen
30 Prozent sind eiweißreiches Tier-
futter, das vor allem in der Rinder-
und Schweinemast eingesetzt wird.
Damit ersetzen wir rund 130.000
Tonnen Sojaschrot, die als Futtermit-
tel aus Südamerika importiert wer-
den. Dabei nehmen wir niemandem
etwas vom Teller weg. In Europa gibt
es einen klaren Kohlehydrateüber-
schuss in der landwirtschaftlichen
Produktion. Wir nutzen diesen Über-
schuss im Land und verringern da-
durch Transportkosten.

Welche Kapazitäten wird die Weizen-
stärkefabrik in Pischelsdorf haben?
Wir werden hier jährlich 250.000
Tonnen Weizen zu 107.000 Tonnen
Weizenstärke, 23.500 Tonnen Wei-
zengluten und 55.000 Tonnen Wei-
zenkleie verarbeiten. Die Stärke geht
in die Nahrungsmittelproduktion
und technische Anwendungen, etwa
die Papierindustrie, die Kleie dient
als Futtermittel in der Tierzucht. Die
Restprodukte werden zu Ethanol
weiterverarbeitet. Mit dieser mehr-
stufigen Veredelung der landwirt-
schaftlichen Rohstoffe wird der
Grundgedanke einer möglichst ge-
schlossenen Kreislaufwirtschaft
durch Agrana tagtäglich gelebt. Die-
ser Kreislaufgedanke ist übrigens
auch in der Zuckerherstellung durch-
führbar. Nach der Auslaugung des
Zuckers durch 70 °C heißes Wasser
bleiben Nassschnitzel, welche wir
mechanisch pressen, trocknen und
als Futtermittel für die Rindermast
anbieten.

Johann Marihart, Chef der Agrana, über Rohstoffnutzung.

tor Cloud bei IBM. „Dadurch werden sie
auch für kleinere Unternehmen verfüg-
bar, für die eine eigene Infrastruktur
nicht rentabel wäre.“ Diese Lösungen
sind auf Mietbasis zu haben.

NEUE U-BAHN-GENERATION Im Siemens Werk
Simmering wird seit Beginn des laufen-
den Geschäftsjahres das weltweite Ge-
schäft mit schienengebundenen Fahr-
zeugen für den Personennahverkehr
und das Geschäft mit Reisezugwagen in
Wien gebündelt. Das Portfolio der neuen
Einheit „Metros, Coaches und Light Rail
(MCL)“ umfasst U-Bahnen, Straßenbah-
nen sowie Fahrzeuge für den fahrerlosen
Betrieb und Reisezugwagen wie den
Railjet. Für die polnische Hauptstadt fer-
tigt Siemens derzeit die neue Metro War-
schau – das erste Modell einer neuen Ge-
neration von U-Bahnen. Für dieses Seg-
ment, aber auch für die neu entwickelte
Straßenbahn sieht sich Siemens im
Markt gut positioniert. Der Weltmarkt
für Metros und Straßenbahnen umfasst
ein Volumen von rund 7 Mrd. EUR und
wächst pro Jahr um 4 bis 5 Prozent. Für
die kommenden Jahre stehen mehr als
500 Straßenbahn- und mehr als 100 Me-
tro-Beschaffungsvorhaben zur Aus-
schreibung an. Um an diesem Wachs-
tum weiterhin teilhaben zu können, wird
die Fertigungskapazität noch einmal er-
weitert und rund 50 Mio. € investiert.

CARSHARING MIT ZWEIFACHEM NUTZEN Mit
März startete in Salzburg das erste Car-
sharing, das rein auf Elektroautos setzt.
Das Handelsunternehmen REWE grün-
dete dafür mit dem Energieversorger
Salzburg AG das Tochterunternehmen
EMIL. „Carsharing mit Elektroautos ist
ökologisch doppelt sinnvoll: Zum einen
sind weniger Autos unterwegs, zum an-
deren werden diese mit Ökostrom ange-
trieben“, sagt August Hirschbichler, Vor-
standssprecher der Salzburg AG. Auch
Städte wie Wien, Graz und andere zeigen
bereits Interesse und könnten das Mo-
dell sofort übernehmen. Zu Beginn sind

„Online-Info auf Schiene“

KURIER: Welche Möglichkeiten des On-
line-Ticketkaufs gibt es bei den ÖBB
bereits?
Birgit Wagner: Ticketkauf online oder
per SMS ist bei den ÖBB schon seit
Jahren möglich. Weiters bieten wir
mit SCOTTY eine Fahrplanauskunft,
die den Nutzern Echtzeitinformatio-
nen zu Zügen und Anschlussverbin-
dungen, aktuelle Streckeninforma-
tionen, Infos zu Bahnhöfen und vie-
les mehr liefert. Pro Tag fragen Bahn-
kunden rund 500.000-mal Informatio-
nen mit SCOTTY ab. Seit September
2011 gibt es neben der SCOTTY mobil
Version für alle gängigen Handys und
Apps für iPhones und Blackberrys
auch eine Android-Version.

Ist der Ticketkauf per Handy mittels
Near Field Communication (NFC) für
die ÖBB ein Thema?
Seit 2010 wird auf der Linie von Salz-
burg nach Bad Ischl die NFC Techno-

logie getestet, allerdings nur zur elek-
tronischen Fahrplanabfrage. Mo-
mentan arbeiten wir an einem Pilot-
projekt, bei dem an ausgewählten
ÖBB-Postbus-Haltestellen die Fahr-
pläne von allen in SCOTTY-gepfleg-
ten Verkehrsmitteln in Echtzeit abge-
rufen werden können.

Welche Angebote bieten die ÖBB für
eine Kombination von Nah- und
Fernverkehr bereits an?
Durch die Zusammenarbeit von ÖBB-
Personenverkehr und ÖBB-Postbus
können wir österreichweit Nah- und
Fernverkehrsangebote ideal kombi-
nieren. Für den letzten Kilometer – al-
so den Weg vom Bahnhof nach Hause
– bieten wir seit 1. November 2009 in
Kooperation mit der DENZEL Mobility
Carsharing GmbH für ÖBB-Fahrgäste
CarSharing-Fahrzeuge zu besonders
günstigen Tarifen an. Die Anmeldung
zu CarSharing erfolgt ganz einfach on-
line über oebb.carsharing.at. Es be-
steht auch die Möglichkeit der Sofort-
anmeldung in der ÖBB Club Lounge.

Welche elektronischen Kommunika-
tionskanäle nutzen die ÖBB bereits
für den Dialog mit ihren Fahrgästen?
Die ÖBB sind bereits seit 2010 in den
großen sozialen Netzwerken wie Face-
book, Twitter oder YouTube vertreten.
Wir setzen bei Social Media auf eine
langfristige, stark dialogorientierte
Strategie, mit dem Ziel, nachhaltige
Communitys aufzubauen. Daher posi-
tionieren wir eine reale Person, Micha-
el Schacherhofer, Leiter Corporate
Online & Social Media, als Ansprech-
partner in diesen Medienkanälen.

Birgit Wagner, ÖBB-Personenverkehr-Chefin im Interview.

fünf Ausleihstationen mit 10 Elektroau-
tos in Betrieb, bis 2016 werden es 40 Sta-
tionen in der Stadt Salzburg sein.

DIGITALISIERTES SPITAL Die Humanomed
Consult etablierte sich mit ihrem Know-
how in der Planung und Führung von
Gesundheitsbetrieben als hochwertiger
Anbieter in der digitalen Ausstattung von
Spitälern. Einzigartig ist dabei das Ange-
bot von Medizintechnik und IT-Planung
aus einer Hand. Vorzeigeprojekt ist die
im Jänner 2011 neu eröffnete Human-
omed Privatklinik Maria Hilf in Klagen-
furt. 2011 installierte die Humanomed
auch im AKH Linz zwei volldigitale OPs.
Alle vier Operationssäle der Privatklinik
Maria Hilf bieten voll integrierte multi-
mediale Möglichkeiten bis hin zur Über-
tragung von Operationen in HD-Quali-
tät. Die Kamera- und Computersysteme
in den OPs sind vollständig miteinander
vernetzt. Ärzte und OP-Personal steuern
Video-, Audio- und Bildrouting, Raum-
licht, Musikwiedergabe, Kamerasysteme
und vieles mehr, steril oder unsteril über
medizinische Touchscreens.

LEICHTBAU MADE IN AUSTRIA voestalpine ver-
bindet mit den neuen phs-ultraform-
Bauteilen die Vorteile höchstfester, aber
leichter Bauteile mit bewährtem Korro-
sionsschutz von verzinktem Stahlband.
Die zukunftsweisende Lösung setzt für
sicherheitsrelevante und korrosionsbe-
lastete Komponenten völlig neue Maß-
stäbe im Automobilbau. Premiumher-
steller verwenden phs-ultraform für
Längsträger, A- und B-Säulen, Seiten-
und Stirnwände, Schweller, aber auch
für Türen und Klappen. Die Technologie
leistet einen wichtigen Beitrag zur Sen-
kung des Kraftstoffverbrauchs bei
gleichzeitig signifikanter Erhöhung der
Insassensicherheit. Stahl sichert durch
phs-ultraform seine Position als führen-
der Werkstoff im Mobilitätsbereich, ins-
besondere der Automobilindustrie, ab
und behauptet sich sehr erfolgreich ge-
genüber den Alternativwerkstoffen Alu- F
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Johann Marihart, Vorstandsvorsitzender der
Agrana Beteiligungs-AG, über Nachhaltigkeit

ÖBB-Personenverkehr-Chefin Birgit Wagner
setzt auf innovative Online-Services

Neue Geschäftsideen: Siemens Nahverkehrszüge, Gezeitenkraftwerk von Andritz, E-Carsharing EMIL von Rewe und Salzburg AG, digitalisiertes Spital von Humanomed (v.li.n.re.)
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scheint jedoch erreicht zu
sein und nun geht es – wenn
auch sehr langsam – bergauf.
Dennoch ist für das gesamte
Jahr 2012 nicht viel mehr als
ein Wachstum von 0,7 Pro-
zent zu erwarten. 2013 dürfte
die Lage nach den Prognosen
Prognosen mit einem BIP-
Wachstum von 1,7 Prozent
deutlich besser sein. Im euro-
päischen Vergleich steht Ös-
terreich mit diesen Zahlen
doch etwas besser da, denn
nach den Prognosen der Eu-
ropäischen Kommission ist
im gesamten Euroraum erst
im 2. Halbjahr 2012 ein
Wachstum zu erwarten, so-
dass über das Jahr 2012 hin-
weg mit einem Rückgang von
0,3 Prozent zu rechnen ist.

OPTIMISMUS Und trotzdem:
Der Mittelstand ist für mögli-
che Krise besser gerüstet als
2008, so weitere Ergebnisse
der Studie. 94 Prozent der Un-

VON CHRISTINA BADELT

Erholt. Das Wirtschaftsbarometer in Österreich progn ostiziert einen langsamen, aber stetigen Aufschwung.
Spätestens im Jahr 2013 sollte unsere Konjunktur von der Erholung der Weltwirtschaft profitieren.

GuteAuss ichten

Trotz wachsender Konjunk-
tursorgen und der euro-
päischen Staatsschulden-

krise setzt der österreichische
Mittelstand weiter auf eine gu-
te Geschäftsentwicklung: 36
Prozent der Unternehmen
rechnen für die kommenden
sechs Monate mit einer Ver-
besserung der eigenen Ge-
schäftslage, nur jeder zehnte
Mittelständler erwartet eine
Verschlechterung. Jedes vierte
Unternehmen plant, zusätzli-
che Mitarbeiter einzustellen
und das Budget für Investitio-
nen zu erhöhen. Das sind Er-
gebnisse des „Mittelstandsba-
rometers 2012“ der Prüfungs-
und Beratungsgesellschaft
Ernst & Young. Die Studie wird
halbjährlich erstellt. Ihr liegt
eine Umfrage unter 900 mittel-
ständischen Unternehmen in
Österreich zugrunde, die im
Jänner 2012 durchgeführt wur-
de.

ANALYSE Auch im Vergleich
zur Jahresmitte 2011 hat sich
die Geschäftslage der Unter-
nehmen verbessert: Mehr als
jeder zweite Mittelständler
(58 Prozent) zeigt sich unein-
geschränkt zufrieden (Juli
2011: 42 Prozent); insgesamt
berichten 92 Prozent der Un-
ternehmen von einer positi-
ven Geschäftslage. „Inner-
halb der Euro-Zone ist Öster-
reich einer der Wachstums-
motoren. Und gerade der ös-
terreichische Mittelstand hat
sich 2011 in einem schwieri-
gen Marktumfeld in sehr gu-
ter Verfassung gezeigt und
kräftig expandiert“, stellt Hel-
mut Maukner, Country Ma-
naging Partner bei Ernst &
Young in Österreich, fest. Auf-

ternehmen bezeichnen ihren
aktuellen Zustand als stabil,
zwei von fünf Unternehmen
sogar als sehr stabil.

Im Vergleich zur Situation
vor der Krise 2008 sehen sich
43 Prozent der Unternehmen
besser gewappnet für eine
mögliche Krise; nur 5 Prozent
fühlen sich aktuell in einer
schlechteren Situation. Vor
allem bei den Faktoren Eigen-
kapitalausstattung und Kos-
teneffizienz sind die Unter-
nehmen nach eigener Aus-
kunft heute deutlich besser
aufgestellt als im Jahr 2008,
hier sehen 44 bzw. 41 Prozent
der Befragten eine Verbesse-
rung zu jeweils 6 Prozent im
Jahr 2008. „Die Unternehmen
haben ihre Lektion aus der
Krise im Jahr 2009 gelernt und
ihre Wettbewerbsfähigkeit
und Flexibilität weiter opti-
miert“, stellt Maukner fest.
Ein guter Grund für sonnige
Konjunkturaussichten.  

grund der Staatsschuldenkri-
se im Euro-Raum sehen sich
viele EU-Länder veranlasst,
ihre Sparbemühungen deut-
lich zu verstärken, um die
Zinsbelastung ihrer öffentli-
chen Haushalte nicht noch
weiter steigen zu lassen, heißt
es vonseiten des WIFO. Dies
wird in den kommenden Jah-
ren die Binnennachfrage in
der Euro-Zone dämpfen, be-
sonders wenn Maßnahmen
zur Konsolidierung der öf-
fentlichen Haushalte nicht
wachstumsorientiert und mit
Blick auf die Arbeitsmarkt-
entwicklung gesetzt werden.
Zusätzlich verliert die Kon-
junktur außerhalb des Euro-
Raumes an Dynamik. In der
Folge wird die heimische
Wirtschaft 2012 um nur mehr
0,4 Prozent expandieren. Von
der Erholung der Weltwirt-
schaft im Jahr 2013 wird auch
Österreich profitieren, jedoch
bleibt der Anstieg des BIP mit
real 1,6 Prozent wegen der eu-
ropaweit restriktiven Fiskal-
politik verhalten.

WACHSTUM Prognosen gibt es
auch vonseiten der Österrei-
chischen Nationalbank. Dort
wird davon ausgegangen,
dass die Konjunktur in die-
sem Jahr langsam wieder in
Schwung kommt und 2013
weiter zulegen wird. Die be-
fürchtete Rezession droht in
Österreich nach dem derzeiti-
gen Wissensstand also nicht.
Für das erste Quartal 2012
wird in Österreich ein mode-
rates Wachstum von +0,2 Pro-
zent erwartet. Diese Zahl re-
flektiert bereits das sich ver-
bessernde Stimmungsbild in
der Wirtschaft. Der Boden

„Vertrauen in die Politik hat gelitten“
Stefan Bruckbauer, Chefökonom der Bank Austria, rechnet mit weiterem Wachstum.

KURIER: Wie stufen Sie die Konjunk-
turperspektiven der österreichischen
und europäischen Wirtschaft für die
kommenden Quartale ein?
Stefan Bruckbauer: Wir glauben, dass
der Aufschwung bereits begonnen
hat. Die vorlaufenden Indikatoren,
etwa der Bank-Austria-Einkaufs-
managerindex, zeigen schon seit
Jahresbeginn leichtes Wachstum
an. Vielleicht stagniert das erste
Quartal noch, aber dann wächst Ös-
terreich, aber auch der Euroraum
wieder. Man soll sich vom schwa-
chen Jahresdurchschnitt – wir rech-
nen mit 0,8 Prozent für Österreich –
nicht täuschen lassen. Vorausset-
zung dafür ist, dass die Politik die
nun eingeleiteten Maßnahmen um-
setzt und es nicht noch einmal zu
solchen Unsicherheiten wie rund
um Griechenland kommt.

Wie beurteilen Sie die jüngsten Ent-
wicklungen rund um den Schulden-
schnitt für Griechenland?
Rund um die Pleite Griechenlands
hat der Euroraum viel Negatives er-
tragen müssen, das Vertrauen in die
Politik und ihre Glaubwürdigkeit
hat schwer gelitten. Dies kann man
nicht mehr ändern. Wichtig ist, dass

man jetzt beweist, dass Griechen-
land ein Einzelfall war und so etwas
nicht mit einem anderen Problem-
land, wie zum Beispiel Irland oder
etwa Portugal, wiederholt wird.
Dann sollte Griechenland, egal wie
es sich selbst in Zukunft entschei-
det, den Euroraum nicht mehr in
Schwierigkeiten bringen.

Sehen Sie eine Stabilisierung der Eu-
rozone und was könnten für weitere
Konsequenzen auf europäischer
Ebene folgen?
Mit dem Abschluss des von der Poli-
tik erzwungen Schuldenschnitts
sollte in die Eurozone, unabhängig
wie es in Griechenland weitergeht,
Ruhe einkehren. Sollte zum Beispiel
Portugal nochmals Hilfe brauchen,
so sollte man sie, unter vernünfti-
gen Auflagen, gewähren. Wenn man
dann gleichzeitig den Fiskalpakt
umsetzt, die Europäische Zentral-
Bank in Ruhe machen lässt, was sie
begonnen hat, und nicht Probleme
rund um den Ölpreis auftauchen,
dann werden die nächsten Jahre
zwar etwas weniger dynamischer
als die Jahre vor der Krise, aber es
wird Wachstum jenseits von einem
Prozent für Österreich geben. Vieles

hängt von der Politik des Landes ab.

Denken Sie, dass Österreich und Eu-
ropa fit sind, sich für die Zukunft zu
wappnen und gemeinsam einen
wirtschaftlichen Aufschwung zu er-
möglichen?
Ja , ich denke schon. Die reale Wirt-
schaft des Landes, aber auch Ban-
ken sind schon lange dazu bereit
und auch in der Lage.

„Wir müssen eine ernsthafte Wachstumsdiskussion für Europa führen“
Ewald Nowotny, Gouverneur der Österreichischen Nationalbank, ortet Wachstumsimpulse aus den Bereichen grüne Technologie und Bildung.

nach ist Österreich mittel- und
langfristig auf einem guten Weg.
Wichtig ist jetzt aber die Umsetzung
nachhaltiger Reformen, um den
Wirtschaftsstandort Österreich
auch weiterhin attraktiv zu erhal-
ten. Neben konsequentem Sparen
der öffentlichen Haushalte braucht
es hier auch Investitionen in zu-
kunftsträchtige Bereiche der Wirt-
schaft, also Investitionen in For-
schung und Entwicklung. Man soll
nicht vergessen, dass wir ein stark
exportorientiertes Land sind und in
der Vergangenheit waren wir mit
dieser Strategie durchaus erfolg-
reich. Neben der Tüchtigkeit vieler
unserer Unternehmen und deren
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
hat uns dabei auch der Euro gehol-
fen. Durch die Einführung der ge-
meinsamen Währung hat sich ein
größerer Markt für uns ergeben,
denn wir gut genutzt haben, wie
auch die deutlich positive Leis-
tungsbilanz der letzten 10 Jahren

zeigt. Das ist ein Erfolg und den
müssen wir durch konsequente Ar-
beit nicht nur absichern, sondern
auch ausbauen.

Können Sie eine Tendenzaussage
machen, wie lange die Europäische
Zentralbank ihre Niedrigzinspolitik
fortsetzen wird? Sehen Sie die bishe-
rige Politik als erfolgreich an?
Die von der Europäische Zentral-
bank (EZB) gesetzten Maßnahmen,
sowohl was die Zinsen angeht, als
auch die Liquidität für das Banken-
system, waren zentral für die Stabi-
lisierung der Lage. Ein drohender
Kollaps auf den Finanzmärkten
konnte so verhindert werden. Wich-
tig war es auch, eine Kreditklemme
zu vermeiden, da diese ja wieder ne-
gativ auf die Realwirtschaft gewirkt
hätte. Auch hier war die EZB aus
meiner Sicht erfolgreich. Was die
Inflationsrate betrifft, so lag diese
im vergangenen Jahr zugegebener-
maßen über unserem Zielwert von

unter, aber nahe bei 2 %. Allerdings
ist deren Anstieg auf Einflüsse au-
ßerhalb unseres Wirkungsbereichs
zurückzuführen, wie dem Öl- und
anderen Rohstoffpreisen, und man
darf nicht vergessen, dass unser
Zielwert auf eine mittelfristige Grö-
ße abstellt. Sieht man sich die letz-
ten 10 Jahre im Euro an, dann haben
wir bei der Inflation mit knapp un-
ter 2 Prozent eine Punktlandung ge-
macht. Zu ihrer Frage, wie lange wir
noch eine Niedrigzinsphase erle-
ben werden, kann ich ihnen nur sa-
gen, dass wir unseren derzeitigen
Kurs immer wieder an der Realität
überprüfen. Das heißt, es gilt im-
mer, in der konkreten Situation zu
entscheiden.

Sehen Sie hinsichtlich der Stabilisie-
rung der Eurozone „ein Licht am En-
de des Tunnels“ bzw. was müsste
(nach einer Rettung Griechenlands)
alles geschehen, damit man endlich
ein solches Licht erkennen kann?

Ich denke bei der Stabilisierung der
Lage waren alle Beteiligten – die Po-
litik auf europäischer Ebene, die
EZB und auch andere Finanzinsti-
tutionen – letztlich insofern erfolg-
reich, als ein Einbruch in eine tiefe
Wirtschafts- und Finanzkrise ver-
hindert werden konnte. Auf politi-
scher Ebene wurden schärfere Bud-
getregeln und Sanktionen bei Ver-
stößen durchgesetzt und die EZB
hat mit ihren Maßnahmen zur Sta-
bilisierung der Märkte vieles beige-
tragen. Allerdings bleiben nach wie
vor große Herausforderungen be-
stehen. Vor allem es ist nun an der
Zeit, eine ernsthafte Wachstums-
diskussion auch für ganz Europa zu
führen. Neben der Nutzung von
Einsparungspotenzialen dürfen wir
nicht auf wesentliche Wachstums-
impulse vergessen. Vordringlich
sind dabei Investitionen in Zu-
kunftsbereiche, Forschung & Ent-
wicklung, Bildung und grüne Tech-
nologien.

KURIER: Halten Sie es für möglich,
dass Österreich in absehbarer Zeit
wieder einen wirtschaftlichen Auf-
schwung erlebt?
Ewald Nowotny: Meiner Einschätzung F
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Stefan Bruckbauer ist Chefökonom
der Bank Austria

Ewald Nowotny ist Mitglied des Rats
der Europäischen Zentralbank

Zukunftsbereiche Forschung
Investitionen in

& Entwicklung forcieren

kann sich über stetiges
Österreichs Industrie

Wachstum freuen
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SCOTTY mobil ist Österreichs beliebteste Verkehrs-App
ÖBB-Fahrplanauskunft. SCOTTY liefert bereits 500.000 Informationen täglich an Bahnkunden und steht für alle gängigen Handys zur Verfügung.

Einfacher und schneller können
Bahnkunden nicht zu den gewün-
schen Fahrplanauskünften gelan-
gen. Seit September 2011 bieten die
ÖBB neben der SCOTTY mobil-Ver-
sion für alle gängigen Handys und
Apps für iPhones und Blackberrys
auch eine Android-Version an. Seit
Wochen ist SCOTTY mobil die kos-
tenlose Top-App in der Sparte Ver-
kehr des Android Markets. Mit einer
durchschnittlichen Bewertung von
4,5 Sternen (von 5) zeigen sich die
Nutzer sehr zufrieden mit der App.
„Ausführliche Information ist unse-
ren Fahrgästen sehr wichtig. Wir

freuen uns, dass wir mit innovati-
ven Angeboten wie SCOTTY mobil
oder SCOTTY SMS diesen Wunsch
unserer Kunden immer besser er-
füllen können“, sagt Birgit Wagner,
Vorstandsdirektorin der ÖBB-Per-
sonenverkehr AG.

EINFACHE NUTZUNG Pro Tag fragen
Bahnkunden rund 500.000-mal In-
formationen mit SCOTTY ab. Ne-
ben Fahrplandaten erhalten die
Nutzer Echtzeitinformationen zu
Zügen, aktuelle Streckeninforma-
tionen, Infos zu Bahnhöfen und vie-
les mehr. Abrufbar ist SCOTTY auf

oebb.at oder als SCOTTY mobil auf
allen gängigen Mobiltelefonen so-
wie aus Android- und Apple-Smart-
phones. Darüber hinaus können
Fahrplanauskünfte auch per SMS
an die Nummer 0828 20 200 einge-
holt werden. Das geht ganz einfach.
Für eine Abfrage über die nächsten
Zugfahrten am Bahnhof Linz sen-
den Bahnkunden eine SMS mit dem
Kürzel „at Linz“ an 0828 20 200 und
erhalten die Auskunft postwendend
auf ihr Mobiltelefon.

SO GEHT’S ZU SCOTTY Wer die mobile
Fahrplanauskunft der ÖBB noch

nicht auf seinem Mobiltelefon in-
stalliert hat, der besucht am besten
oebb.at, den Android Market oder
den Apple App Store. Dort steht die
aktuelle Version zum Download be-
reit. Mobiltelefone, die über keinen
Internetzugang verfügen, können
über SCOTTY SMS Fahrplan- und
Echtzeitinfos ebenfalls jederzeit
mobil abfragen.
Mit SCOTTY haben die ÖBB ein
zeitgemäßes Serviceinstrument ge-
schaffen, das Bahnkunden rund um
die Uhr an sieben Tagen in der Wo-
che an 365 Tagen im Jahr kostenlos
zur Verfügung steht.

Perfekte Kundeninfo im Bus
Bordrechner. Sie sorgen für drahtlosen Datenaustausch.

Die ÖBB-Postbus GmbH stattet ab
sofort schrittweise ihre 2200 Busse
mit einem innovativen Bordrechner
aus. Damit werden Ticket- und Tarif-
informationen, technische Fahr-
zeugdaten, Dienstplan-Daten sowie
Fahrplanortungsdaten drahtlos zwi-
schen den ÖBB-Postbussen und zen-
tralen Servern ausgetauscht. Für die
Kunden stehen damit Echtzeitdaten
der ÖBB-Postbusse zur Verfügung.
Schritt für Schritt werden die Module
pilotiert und für den Roll-out vorbe-
reitet. Ab 2014 wird das System öster-
reichweit im Einsatz sein. Auch im
Flughafenbus wird kundenorientier-
tes Service großgeschrieben: Mo-

mentan läuft der Probebetrieb für
Gratis-WLAN im Airport-Bus. Dieser
verbindet die wichtigsten Verkehrs-
knotenpunkte Wiens in nur 20 Minu-
ten mit dem Flughafen Schwechat.

und Südbahn mit Gratis-WLAN ausgestattet. Da-
mit wird der railjet vor allem auf den Strecken
Richtung Westen und Süden zur unschlagbaren
Alternative für Geschäftsreisen zwischen den Bal-
lungsräumen Österreichs, können Bahnkunden
doch während der Fahrt gemütlich weiterarbei-
ten, anstatt im Stau zu stehen.

UMFASSENDE MOBILITÄTSLÖSUNGEN Um Bahnfahren
in Zukunft noch attraktiver zu machen, arbeiten
die ÖBB an der Konzeption einer innovativen,
kostengünstigen und umweltschonenden Mo-
bilitätslösung für Bahnkunden für die gesamte
Mobilitätskette, nicht nur für die Bahnfahrt von
A nach B, sondern auch für die Fahrt von zu
Hause zum Ziel und retour zum eigenen Heim
oder Büro. Das Pilotprojekt eMORAIL hat sich
zum Ziel gesetzt, mit Mobilitätslösungen den
gesamten Weg des Kunden abzudecken. Hier
werden etwa Sharing-Modelle für umwelt-
freundliche Mobilität, etwa mittels E-Fahrzeu-
gen oder E-Bikes, zusätzlich zur Bahn für die
letzten Kilometer am Abfahrts- und Zielort an-
geboten.  

Die Zufriedenheit der Fahrgäste steht auch
2012 im Mittelpunkt der Qualitätsoffensive
der ÖBB. Dazu gehört auch die freundliche

Stimme am anderen Ende der Leitung des Call-
Centers 051717. Durchschnittlich sechs Sekun-
den warten Anruferinnen und Anrufer, bis sich je-
mand des auf 160 Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter aufgestockten Servicepersonals im CallCenter
051717 meldet. 86 Prozent der Anrufer werden in-
nerhalb von 20 Sekunden betreut, vor zwei Jahren
lag dieser für ein Serviceunternehmen wichtige
Vergleichswert bei 51,43 Prozent.

MOBILES BÜRO Das Raumkonzept der neuen railjet-
Züge der ÖBB ist bereits nach den Bedürfnissen
der Kunden ausgerichtet. Besonders bequeme
Sitze, Infosysteme auf dem neuesten Stand der
Technik und eine klare Trennung zwischen Busi-
ness- und Ruhebereichen innerhalb der einzel-
nen Großraumwaggons sind ein erster Schritt zu
noch mehr Komfort für die Passagiere. Die
WLAN-Offensive, die mit der Ausstattung der
ÖBB Club Lounges begonnen hat, wird fortge-
setzt. Bis Ende 2012 werden alle railjets auf West-

VON CHRISTIAN NEUHOLD

Zufriedenheit. Die Service-Offensive der ÖBB läuft auch 2012 auf vollen Touren. So sorgt mehr Personal im ÖBB CallCenter
für rasche Infos und gratis WLAN macht Züge zum mobilen Büro.

Bahnfahrerhaben’sbesser

Ö
B

B
(4

)

Echtzeitdaten der ÖBB-Postbusse

Noch mehr Service bei den ÖBB: Mehr Personal im Kundenservice (li.), gratis WLAN im railjet (re.)
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ßen auch neue Geschäftsfelder: Der
Machine-to-Machine(M2M)-Markt
steht am Anfang einer signifikanten
Wachstumsphase: Experten erwar-
ten, dass bis zum Jahr 2020 rund
20-50 Milliarden Geräte miteinan-
der verknüpft sein werden. Wir
haben eine Tochterfirma gegrün-
det, die M2M Anwendungen entwi-
ckelt und vermarktet. In einigen
Jahren wird es selbstverständlich
sein, dass Autos,
Haushaltsgeräte
und Serviceein-
richtungen on-
line verbunden
sind. Wir positio-
nieren uns hier
jetzt schon als
Enabler neuer
Geschäftsmodelle.

Die Versorgung möglichst vieler
Haushalte mit Breitband ist weiter-
hin vorrangiges Ziel, denn alle ein-
bis eineinhalb Jahre verdoppelt sich
der Datenkonsum. A1 investiert
deshalb mehrere hundert Millionen
Euro pro Jahr in den Ausbau der
Netze. Schon heute erreicht A1 be-
reits 50 Prozent aller Haushalte mit
dem auf Glasfaserleitungen basie-
rendem Giganetz, 2015 werden es
zwei Drittel sein. Parallel werden
die Kapazitäten im Mobilen Breit-
band, Stichwort LTE, weiter ausge-
baut.

„Long Term Evolution“ (LTE) soll in
den nächsten Jahren die Kommuni-
kation revolutionieren. Wie gut ist
A1 jetzt bereits gerüstet?
Bereits 2010 hat A1 den Betrieb des
LTE Netzes gestartet. Mit der Ver-
fügbarkeit von Handys und Daten-
sticks wird A1 das Netz 2012 in den
Ballungszentren stark erweitern.
Die Ergebnisse mit LTE ( bis zu 150
Mbit/s ) sind vielversprechend: So
ist es beispielsweise möglich, aus ei-
nem fahrenden Wagen Videokonfe-
renzen in hochauflösender Qualität
zu übertragen. Auch die Antwort-
zeiten im Netz sind geringer. Das
bringt spürbar kürzere Wartezei-
ten.

Wo sehen Sie Entwicklungspoten-
zial für die Netzbetreiber in den
nächsten Jahren?
Großes Entwicklungspotential
bietet Cloud Computing. Mit der
A1 Austria Cloud bieten wir eine
attraktive Lösung für Klein- und
Mittelbetriebe an, ihre EDV kosten-
günstig auszulagern. Wir erschlie-

Kurier: Wie zufrieden sind Sie mit
dem Geschäftsjahr 2011 und welche
Bereiche haben sich besonders gut
entwickelt?
Hannes Ametsreiter: Das Geschäftsjahr
2011 war ein Jahr der großen Her-
ausforderungen. Einerseits gab es
externe Einflussfaktoren, die unsere
soliden Leistungen überschatteten,
z.B. die Restrukturierungsmaßnah-
men in Österreich. Diese Faktoren
haben unser Netto-Ergebnis ent-
schieden negativ beeinflusst. Ande-
rerseits konnten wir operativ trotz-
dem Erfolge einfahren. In nahezu
allen Mobilfunkmärkten haben wir
die Kundenanzahl gesteigert, in Ös-
terreich gelang uns sogar das Kunst-
stück, die Festnetzanschlüsse deut-
lich zu erhöhen. Die rund 200.000
A1 TV-Haushalte sind ein schönes
Beispiel für die Stärke der Marke A1.

Als weltweit erster Netzbetreiber
präsentierte A1 kürzlich die Vecto-
ring-Technologie in seinem Giga-
netz. Welche Vorteile bringt diese
Technologie?
Mit Vectoring wird ein Störeffekt
zwischen parallel verlaufenden
Kupferleitungen ausgefiltert und
dadurch das bestehende Kupfer-
netz leistungsfähiger gemacht. Das
ermöglicht wesentlich mehr Kun-
den den Empfang von A1 TV und
schnellem Internet. Vectoring wird
derzeit in Korneuburg getestet. Bei
erfolgreichem Verlauf werden wei-
tere Gebiete erschlossen.

Welche Maßnahmen und neue Pro-
dukte sind geplant, um die steigen-
den Ansprüche der Konsumenten
weiterhin erfüllen zu können?

Hannes Ametsreiter, Generaldirektor von A1 und der Telekom Austria Group

„Zukunftsmarkt Cloud Computing und M2M “
ressourcen verfügen, um lan-
desweit LTE mit voller Über-
tragungsgeschwindigkeit
auszubauen. Dadurch kön-
nen nicht nur die steigenden
mobilen Datenmengen von
technischer Seite optimal ab-
gewickelt, sondern auch die
gleichzeitig ebenso stark stei-
genden Kundenansprüche
auf qualitativ höchster Ebene
bestmöglich bedient werden.

ZEITPUNKT Auch bei T-Mobile
ist die Erweiterung des LTE-
Netzes ein wichtiger Bestand-
teil der Unternehmensstrate-
gie. Umso wichtiger ist es den
Verantwortlichen, klare Zei-
chen für den weiteren Ausbau
von der Politik und den Regu-
lierungsbehörden zu bekom-
men. „Wir benötigen einen
konkreten Zeitpunkt für die
weitere Frequenzsteigerung.
Als Unternehmen brauchen
wir die nötige Planungssi-
cherheit, um weitere Investi-
tionen in diesem Land tätigen
zu können“, so Robert
Chvátal, CEO T-Mobile Aust-
ria. Der Ausbau des Netzes
der Zukunft für die „Gigabyte
Society“ von morgen verlangt
ein klares Bekenntnis, die
technologische Entwicklung
zu forcieren und Investitio-
nen zu tätigen. Umso mehr,
als mobile Kommunikations-
technologien in den nächsten
Jahren noch viel stärker Einzug
in unser tägliches Leben hal-
ten werden. Funken bereits
jetzt unzählige Smartphones,
Laptops oder Tablets mobil im
Netz, so werden künftig auch
Geräte im Haushalt oder im
Büro – Stichwort Smart Net-
works und Machine-to-Ma-
chine-Communications - den
Kreis erweitern.  

TURBO-GESELLSCHAFT Der
„Datenturbo“ LTE (Long
Term Evolutions) wird den
Mobilfunk revolutionieren.
Darüber sind sich die Exper-
ten einig. Mit LTE werden im
mobilen Bereich erstmals Ge-
schwindigkeiten möglich, wie
sie bislang nur mit fixen Glas-
faser-Breitband-Anschlüssen
erreichbar waren. Kunden
wollen nicht mehr zwischen
kabelgebundenen und mobi-
len Anschlüssen unterschei-
den müssen und das
schnellste Netz immer und
überall nutzen. Mit LTE wird
dieser Anspruch Wirklichkeit.
„Drei hat bereits in den letz-
ten Jahren insgesamt rund 1,2
Milliarden Euro in den Aus-
bau von Netz und IT in Öster-
reich investiert und so die
ideale Basis für den neuen
Mobilfunkstandard LTE ge-
schaffen,“ berichtet Drei-
CEO Jan Trionow. Im Novem-
ber 2011 gab Drei den Start-
schuss für den großflächigen
Ausbau des LTE-Netzes in Ös-
terreich – auf Basis bereits
vorhandener Frequenzen. Bis
Mitte 2013 ist eine Netzabde-
ckung von 25 Prozent geplant,
um besonders verkehrsreiche
Gegenden in ganz Österreich
mit LTE zu versorgen.

Bereits heute können über
200.000 Wienerinnen und
Wiener von Datenübertra-
gungsgeschwindigkeiten bis
zu 100 Mbit/s profitieren. Die
für LTE im ländlichen Bereich
günstigen Frequenzen im Be-
reich der Digitalen Dividende
werden nach derzeitigem
Stand Ende des Jahres verstei-
gert. Außerdem wird Drei
nach einer Genehmigung der
Übernahme von Orange über
die notwendigen Frequenz-F
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das Bezahlen mit dem Handy,
ist zweifelsohne ein Trend,
bei dem es 2012 erste Schritte
in Richtung Einsatzmöglich-
keiten geben und zu einer ge-
wissen Verbreitung der ent-
sprechenden Endgeräte kom-
men könnte.

Nicht nur Mobilfunkanbie-
ter arbeiten weltweit an ent-
sprechenden Lösungen, son-
dern auch Internet-Unter-
nehmen, Banken oder Trans-
portunternehmen. Im No-
vember letzten Jahres gab es
in diesem Bereich bereits ei-
nen internationalen Durch-
bruch: Die wichtigsten 45
Netzbetreiber der Welt einig-
ten sich auf einen SIM-basie-
renden NFC Standard. Ein
wichtiger erster Schritt, dem
ein abgestimmtes Vorgehen
aller Betreiber folgen wird
müssen. Denn Insellösungen
werden von den Kunden
kaum akzeptiert werden.

Beim Netzanbieter T-Mo-
bile wird gemeinsam mit den
Händlern und kompetenten
Lösungsanbietern an einer
Reihe von NFC-Anwendun-
gen gearbeitet, die in Kürze
verfügbar sein werden oder
bereits in der Pilotphase sind.
Die Palette reicht von maßge-
schneiderten Kundenbin-
dungsprogrammen über mo-
bile Bestell- und Bezahlsyste-
me bis hin zu elektronischen
Zutrittskontrollen.

Ein gutes Beispiel ist das
NFC BIPACard Pilotprojekt -
eine gemeinschaftliche Ini-
tiative von BIPA, T-Mobile, T-
Systems und dem NFC Tech-
nologieunternehmen Kado-
na. Ziel des Trials ist es, die
Kundenakzeptanz der entwi-
ckelten NFC Lösung zu tes-
ten.

Mobile und Hutchison 3G ab-
geschlossenen National Roa-
ming-Abkommen profitieren
Kunden von T-Mobile, te-
le.ring und Drei gleicherma-
ßen. Ab dem zweiten Halb-
jahr 2012 können sie langfris-
tig das Beste aus der 2G- und
3G-Welt nutzen.

Das bedeutet im Klartext:
Nach Abschluss der techni-
schen Implementierung pro-
fitieren T-Mobile- und te-
le.ring-Kunden in jenen Ge-
bieten, in denen bis dato kei-
ne 3G-Versorgung bestanden
hat, vom österreichweit her-
vorragend ausgebauten und
superschnellen UMTS-Netz –
dem 3-MegaNetz – von Hut-
chison 3G. Ein kluger Schach-
zug, wurde doch das 3Mega-
Netz Ende 2011 vom deut-
schen Fachmagazin „con-
nect“ mit der höchsten jemals
vergebenen Punktezahl zum
besten Netz von Österreich,
Deutschland und der Schweiz
gekürt. Andererseits wird
Drei-Kunden durch die Part-
nerschaft die Nutzung des
hochwertigen T-Mobile 2G-
Netzes in ganz Österreich er-
möglicht. Kunden beider Un-
ternehmen können sich da-
mit voraussichtlich ab Mitte
2012 über eine breitere Netz-
abdeckung und bessere Ver-
sorgung im 2G- bzw. 3G-Be-
reich freuen.

HANDY–KREDITKARTE Smart-
phones gehören längst zu un-
seren ständigen Begleitern,
daher ist es nur ein logischer
Schritt, mit ihnen künftig
noch mehr Aufgaben des täg-
lichen Lebens schnell, ein-
fach und vor allem sicher erle-
digen zu können. Near Field
Communication (NFC), also

Austria Group und A1, warum
ins bestehende Kupfernetz
investiert wird. Denn Kupfer-
netze sind an sich nicht lang-
sam. Die im Verbund bis zu
hundert Leitungen verlegten
Kupferkabel haben allerdings
die Eigenschaft, sich gegen-
seitig zu stören und verlang-
samen damit das Netz.

Beim Vectoring wird dieser
Störeffekt zwischen parallel
verlaufenden Leitungen aus-
gefiltert und damit die Über-
tragungskapazität spürbar er-
höht. Vectoring ermöglicht da-
mit auch im bestehenden Kup-
fernetz Datenübertragungsra-
ten bis rund 100 Mbit/s auf
Leitungslängen bis 300 Meter
und 50 Mbit/s bis 800 Meter.

NETZWERKEN Die über mobile
Netze transportierten Daten-
volumina verdoppeln sich
jährlich. Ein Trend, der sich in
Zukunft noch weiter verstär-
ken wird. Deshalb wird auch
bei T-mobile ungebremst am
HSPA+-Ausbau gearbeitet,
wobei der Fokus auf der Er-
weiterung der 3G-Netzabede-
ckung sowie auf der Verbes-
serung der Anbindung der
Mobilstandorte liegt. Bis Mit-
te 2012 werden beispielswei-
se alle Standorte in Wien
breitbandig angebunden sein
– entweder über Glasfaser
oder über IP-Richtfunk. Diese
Maßnahmen sollen zu einer
signifikanten Verbesserung
des Datendurchsatzes in der
Bundeshauptstadt führen.
Vom kürzlich zwischen T-

Aktuell liegt die maximale
Bitrate in den Backbonenet-
zen bei 100 Gbit/s je Kanal.
Für österreichische Kunden
ist diese flächendeckende
Übertragungsgeschwindig-
keit vorläufig noch Zukunfts-
musik. Bis längstens 2020 – so
sieht es die EU-Richtlinie für
den Breitbandausbau vor –
sollen alle europäischen
Haushalte im schlechtesten
Fall über einen Breitbandan-
schluss mit zumindest 30
Mbit/s, die Hälfte soll bereits
auf 100 Mbit/s-Leistungen
zugreifen können.

VECTORING Glasfasertechno-
logie ist teuer. In vielen Fällen
sind schon Kupfernetze vor-
handen, die kostspielig aus-
getauscht werden müssten.
A1 konnte in den letzten Jah-
ren mit dem Netzausstatter
Alcatel-Lucent eine Techno-
logie entwickeln, mit der das
bestehende Kupfernetz so an-
gepasst werden konnte, dass
über ein paar hundert Meter
Leitungsabschnitte ver-
gleichbar hohe Bandbreiten
wie mit Glasfaser möglich
sind. „Einerseits investieren
wir langfristig in den Ausbau
des hochleistungsfähigen
Glasfasernetzes, andererseits
müssen wir schon heute mög-
lichst flächendeckend immer
höhere Bandbreiten bereit-
stellen, um unseren Kunden
eine zeitgemäße Internetan-
bindung zu ermöglichen“,
begründet Hannes Ametsrei-
ter, Generaldirektor Telekom

Ein neuer technischer
Durchbruch setzt wieder
höhere Maßstäbe: For-

schern der Deutschen Tele-
kom ist es erstmals gelungen,
eine 512 Gbit/s Übertragung
über einen Wellenlängenka-
nal in einer Glasfaser zu reali-
sieren. Das entspricht einer
Nutzbitrate von 400 Gbit/s
oder der Übertragung von
gleichzeitig 77 Musik-CDs.
Ein spektakuläres Experi-
ment, das zeigt, welche unge-
heuren Datenmengen künftig
in Sekundenschnelle durch
die Glasfasernetze gejagt wer-
den können.

VON ILSE KÖNIGSTETTER

Turbo. Der Siegeszug der Smartphones und die damit verbundenen
neuen Technologien sind nicht aufzuhalten. Die ständig verfügbare,
schnelle Anbindung ist eine Dauerherausforderung für die Mobilfunker.

GIGA-SOCIETY
MobileBusiness

„Um gut zu planen,
brauchen wir konkreten
Zeitpunkt für weitere
Frequenzversteigerung.“
Robert Chvátal CEO T-Mobile Austria

„Bald werden auch Autos,
Haushaltsgeräte und
Serviceeinrichtungen
online verbunden sein.“
Hannes Ametsreiter Generaldirektor A1 und Telekom Austria

H. Ametsreiter,
A1

Innovative Serviceangebote wie die elektronische Geldbörse oder digitales Handy-Parken machen aus Smartphones unverzichtbare Begleiter durch den Alltag. Der Datenturbo LTE wird für ein rasches Wachsen der mobil nutzbaren Internetdienste sorgen.

Die neue Near-Field-
Communication-Technologie

macht aus Smartphones
digitale Kreditkarten
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„Sankt Onlein ist die österreichische Antwort auf Facebook“
Christian Adelsberger, Leiter Business Development beim Kompetenzzentrum evolaris, über Österreichs mobile Konkurrenz für Facebook.

KURIER: Was bietet Österreichs erste
Social Media Plattform am iPhone?
Christian Adelsberger: Sankt Onlein ist
die österreichische Antwort auf Fa-
cebook. Es will mehr sein als ein So-
cial Network – eine echte Gemein-
schaft. Sankt Onlein bietet über die
bekannten Social Media-Funktio-
nen hinaus mit dem „Onleiner“ ei-
ne innovative Social Media Tages-
zeitung, worin User spannende Ge-
schichten verfolgen oder selber
schreiben können. Die neue mobile
Applikation ermöglicht es den
Usern Sankt Onlein jederzeit und
überall zu nutzen.

Die Umsetzung erfolgte von den Ex-
perten für mobile User Experience

evolaris next level. Was haben Sie er-
reicht?
Evolaris verfolgt den Ansatz der be-
dürfnisgerechten Anwendungsge-
staltung. Das bedeutet, dass schon
während der Produktentwicklung
die Sicht der zukünftigen Anwender
einbezogen wird. Im sogenannten
Living Lab haben wir mit Hunder-
ten Usern schon zahlreiche mobile
Applikation gemeinsam entwickelt
und auf Herz und Nieren getestet –
diese Erfahrung fließt auch in die
Konzeption von neuen Applikatio-
nen wie Sankt Onlein ein. Das be-
trifft nicht nur die Frage des ästheti-
schen Designs sondern auch die
schnelle Erreichbarkeit der wich-
tigsten Funktionen und intuitiven

Benutzerführung.

Was bedeutet diese Plattform für die
User?
Social Media ist ein sehr lebendiges
Medium, das sich weder an Büro-
zeiten noch räumliche Einschrän-
kungen hält. Die mobile Applikati-
on ermöglicht es den Nutzern sich
auch unterwegs mit Freunden aus-
tauschen und an Neuigkeiten teil-
haben zu können. Zudem entste-
hen oft die lustigsten Situationen
unterwegs, die man mit der Handy-
kamera einfängt, und sofort über
die Applikation mit anderen teilen
kann. Die Grenzen der Privatsphäre
bleiben aber auch hier gewahrt. Der
User kann jederzeit entscheiden,

mit welchem Vertrauenskreis er sei-
ne Inhalte teilt. Zudem steht Daten-
sicherheit an oberster Stelle, es gilt
das österreichische Recht und in
Fällen von Datenmissbrauch kann
rasch reagiert werden.

Was planen Sie in Zukunft?
Die Einführungen von Location Ba-
sed Services. Viele Inhalte, die über
Sankt Onlein geteilt werden, haben
einen regionalen Bezug. Für den
User haben lokale Inhalte oft eine
höhere Relevanz, deshalb macht es
Sinn diese bevorzugt zu zeigen. Mit
der Einbeziehung der Vereins- und
Unternehmensseiten eröffnen sich
neue Möglichkeiten für Veranstal-
tungen und lokale Aktionen.

„Social Communities, Games, Entertain-
ment“ gemacht. Um zu punkten, beant-
wortet der Nutzer im Einzelmodus so
schnell wie möglich Fragen. Im Mehr-
spielermodus können bis zu zwei Spieler
auf einem Gerät gleichzeitig um die Wet-
te buzzern. „myQuisr“ ist das Herzstück
der App: Eine plattformübergreifende
Community aus mehr als 100.000 Benut-
zern schreibt Fragen, sieht Ranglisten
ein und wählt freigespielte Avatare aus.

– „Shared Painting“ Das kollaborative
Zeichentool für (Kunst-)Projekte auf
Smartphones ist der ausgezeichnete ös-
terreichische Newcomer des Jahres. Die
User können den Ausschnitt eines Ge-
samtbildes nachzeichnen und so dazu
beitragen, dem entstehenden Smartpho-
ne-Kunstwerk Persönlichkeit zu verlei-

„mobile-pocket“ können Anbieter und
Unternehmen direkt mit ihren Kunden
kommunizieren und Informationen, An-
gebote und Gutscheine zur Verfügung
stellen. „Sobald NFC-Technologie zur
Standardausstattung gängiger Smart-
phones gehört und die Kassen mit ent-
sprechenden Lesegeräten ausgestattet
sind, werden auch unsere Anwender ihre
Einkäufe auch mit dem Handy bezahlen
können“, so Roland Sprengseis, Ge-
schäftsführer von mobile solutions.

– „SoLight“ Als Gewinner der Kategorie
„Tourismus, Mobilität, Nachhaltigkeit“
visualisiert die Augmented Reality Tech-
nologie für den Anwender den Lauf und
die Einstrahlungsintensität der Sonne.
Die App unterstützt den Nutzer bei der
Wohnungssuche oder der Planung einer
Solaranlage. Aber auch Architekten und
Fotografen profitieren vom schnellen
Sonnencheck.

– „appointed“ Die Termin-App für me-
dizinische Dienstleister macht Ärzten
und Patienten das Leben leichter. Ohne
mühsame Logins können Patienten freie
Termine buchen. Die Bestätigung
kommt per SMS. Beide Seiten sparen
sich Telefon-Warteschleifen und Zeit.

– „Quisr“ Das Quiz-Spiel für mobile Ge-
räte (Android und iPhone) in Deutsch,
Spanisch, Englisch und Französisch hat
beim MAwA das Rennen in der Kategorie

Praktische Nachschlagewerke, unter-
haltsame Spiele, nützliche Business-
Tools – inzwischen gibt es Apps und

mobile Anwendungen für nahezu alles
und jeden. Allein bei Apples App-Store
laden Nutzer aktuell rund eine Milliarde
Apps im Monat auf ihre Smartphones
und Tablets. Und schon heute entfallen
über die Hälfte aller österreichischen
Breitbandanschlüsse auf mobile Verbin-
dungen, wie eine aktuelle Studie der
Rundfunk & Telekom Regulierungs-
GmbH zeigt.

KLASSE STATT MASSE Doch nicht immer
halten mobile Angebote, was sie auf den
ersten Blick versprechen. So scheitern
viele Hersteller einfach daran, dass ihre
Kreationen nicht oft genug herunterge-
laden werden, weil sie am wirklichen Be-
darf der User vorbeiproduziert wurden.

Um dem entgegenzuwirken, hat die
Wirtschaftskammer Österreich (WKÖ)
heuer erstmals herausragende Apps prä-
miert, die Mehrwert für Business brin-
gen. „Wir wollen hier Orientierungshilfe
geben und aufzeigen, wie eine Qualitäts-
App reüssieren kann“, so Gerhard Laga,
Leiter des E-Centers der WKÖ. Unter den
Gewinnern des am E-Day präsentierten
Mobile Award Austria (MAwA) 2012:

– „mobile-pocket“ Diese Sieger-App
der Kategorie „Marketing, Commerce,
Stores“ verwaltet sämtliche Kunden-,
Club- und Mitgliedskarten digital. Über

VON SUSANNA SKLENAR

Mobile Tools. Der rasant wachsende Mobile-Internet- Markt
eröffnet innovativen Entwicklern aus Österreich viele neue
Chancen. Welche Geschäftsmöglichkeiten der App-Bereich
Newcomern bietet und was die jüngsten Kreationen
erfolgreicher Hersteller herausragend macht.

APPSolut
modernes
Business

hen. Als HTML5-WebApp baut es auf mo-
dernen Technologien wie MultiTouch,
Canvas und AJAX auf und zeigt eine Reihe
an Funktionalitäten, die ohne nativer Pro-
grammierung möglich sind. Großer Wert
wurde auf ein einfaches und intuitives In-
terface gelegt, um aus dem Zeichenerleb-
nis einen Genuss und die Benutzer zu
Wiederholungstätern zu machen.

SCOTTY Die beliebteste kostenlose App in
der Sparte Verkehr des Android Market
ist die ÖBB-Fahrplanauskunft SCOTTY
mobil. Pro Tag fragen Bahnkunden rund
500.000-mal diesen ÖBB-Infodienst on-
line ab. Neben aktuellen Fahrplandaten
erhalten sie Echtzeitinfos zu Zügen so-
wie aktuelle Strecken- und Bahnhofs-
auskünfte.  
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Christian Adelsberger forscht mit seinen
Kollegen im Kompetenzzentrum

Apps und mobile
Anwendungen
boomen. Sie
treiben digitale
Gesellschaft und
Wirtschaft an,
machen Spaß
und schaffen
auch im Business
einen Mehrwert.
Vorausgesetzt,
die Hersteller
kennen die
Kundenwünsche.

Auf Sankt Onlein
von Evolaris
finden mobile
Surfer Österreichs
originelle Antwort
auf Facebook & Co.
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„Was die Natur vorsieht, kommt in unsere Produ kte. Wir arbeiten mit der Natur, nicht dagegen!“
Martina Hörmer, Geschäftsführerin von Ja! Natürlich, über die notwendige Transparenz bei der Biomarke und die sehr strengen Eigenkontrollen.

KURIER: Was steckt steckt hinter
Ja!Natürlich?
Martina Hörmer: Ja!Natürlich ist mehr
als ein Produkt, es ist eine Marke,
mit einem glaubwürdigen Verspre-
chen. Unser Credo für die Produkt-
entwicklung lautet „Weniger ist
mehr“, das bedeutet, dass wir vor
allem auf die Natürlichkeit der Le-
bensmittel achten – also kein che-
misches Düngen, kein Spritzen, ein
Leben mit weniger Erträgen, zum
Nutzen der Natur. In unseren Pro-
dukten sind keine künstlichen Zu-
satzstoffe enthalten. Kauft ein Kun-
de ein Joghurt mit Erdbeeren, kann
er sich sicher sein, dass er die reine
Frucht schmeckt und keine Aro-
men.

Die Marke konzentriert sich auf Pro-
dukte aus Österreich?
Ja, bei allen Produkten gilt „Öster-
reich hat Vorrang“. Der Einklang
von Mensch, Tier und Umwelt ist Ja!
Natürlich ein besonderes Anliegen.
Deshalb kooperierten wir mit den
Nationalparks Austria, aus deren
umliegenden Gemeinden viele Ja!
Natürlich-Produkte stammen. Für
uns bedeutet biologisch auch saiso-
nal und regional. Auf die Marillen-
marmelade haben wir vier Jahr ge-
wartet, bis die richtigen Früchte
verfügbar und schön reif waren. Al-
lerdings ist eine Beschaffung im In-
land schon alleine aufgrund der kli-
matischen Bedingungen nicht im-
mer möglich – dann wird auf ande-

re, geografisch möglichst nahe Län-
der ausgewichen. In Italien setzt Ja!
Natürlich auf langjährige Partner-
schaften mit den Bio-Bauern: Bei
den Zitrusfrüchten arbeitet die Bio-
Marke schon mehr als 10 Jahre mit
vier Lieferanten zusammen, die ins-
gesamt 48 Bio-Bauern unter ihrem
Dach vereinen. Welcher dieser
Landwirte der jeweilige Lieferant
ist, kann der Kunde direkt am Eti-
kett des Produkts ersehen – das
schafft Transparenz. Zu einem der
Partner gehört dabei die Kooperati-
ve Salamita: Die Bio-Genossen-
schaft im sonnigen Sizilien am Fuße
des Ätna beliefert Ja! Natürlich seit
der Gründung der Bio-Marke mit
Bio-Zitrusfrüchten.

kann man von Ja! Natürlich erwer-
ben. Man muss auch nicht unbe-
dingt ans Meer fahren, um guten
Fisch zu essen. Die Bio-Saiblinge
von Ja! Natürlich sind Süßwasser-
Raubfische, leben im Naturwasser
mit einer hohen Artenvielfalt an
Tieren und Pflanzen und kommen
aus der Nationalparkregion Gesäu-
se – ein unbelastetes Naturjuwel in
Oberösterreich. Frisches, klares Ge-
birgswasser und biologische Fütte-
rung machen das Fleisch des Saib-
lings zart und schmackhaft. Eine
Köstlichkeit für alle, die auf Ge-
schmack und Gesundheit in der
Pfanne achten, denn der Bio-Saib-
ling ist schließlich besonders kalo-
rienarm und leicht verdaulich.

täglich die beste Qualität liefern.

Welche Produkte und welche Trends
sind in der kommenden Zeit zu er-
warten?
Unsere Idee ist es, dass Kunden
nicht nur frische Ware im Super-
markt kaufen können, sondern sich
ihr eigenes Bio-Obst und Gemüse
anbauen können. Entweder im Gar-
ten oder auch auf einer Terrasse
oder einem Balkon in der Stadt. Also
bieten wir seit drei Jahren verstärkt
auch Ja! Natürlich-Obst- und Ge-
müseplanzen und Samen an, vor al-
lem viele alte Sorten und Raritäten.
Auch die dazu notwendige torffreie
Erde mit hochqualitativem biologi-
schen Kompost aus Österreich

men. Deshalb setzt die Bio-Marke
direkt bei den Landwirten an. So
fällt die Wahl auf die langsam wach-
sende Rasse bei Hühnern, die für
den ausgeprägten aromatischen Ei-
gengeschmack sorgen.

Wie eng arbeiten Sie mit den Bio-
bauern zusammen?
Wir haben viel Kontakt mit den Bio-
bauern. Es ist uns wichtig, genau
diese Höfe und Gebiete auszuwäh-
len wo wir wissen: da gibt es die bes-
ten Bedingungen und Rohstoffe für
unsere Produkte. Also zum Beispiel
viele kleine Biohöfe, Berge, saftige
Wiesen und vieles mehr. Wir haben
ungefähr 650 Milchbauern, mit de-
nen wir in Kontakt sind und die uns

Strategie:Eigenmarke

BIOlogisch
Naturnah. Das Angebot an Eigen - und Biomarken in den österreichischen
Supermärkten steigt rasant. Der Wettbewerb der einzelnen Handelsketten
wird kräftig angekurbelt – für die Kunden gibt es noch mehr Auswahl.

VON CHRISTINA BADELT

Vielfalt und Qualität sind
beim Kauf von Lebens-
mitteln genauso aus-

schlaggebend wie ein gutes
Preis-Leistungs-Verhältnis.

Das wissen auch Österreichs
Supermarktketten und bauen
Ihr Sortiment regelmäßig, mit
dem Blick auf neue Zielgrup-
pen und die Bedürfnisse der
Kunden, aus. Diesen Trend be-
stätigt auch Nicole Berkmann
von SPAR: „Eigenmarken er-
freuen sich bei den Konsu-
menten großer Beliebtheit und
werden stark nachgefragt.
Jährlich steigen die Verkaufs-
zahlen an. Aus diesen Grün-

BIONIER Die Nachfrage der
KonsumentInnen nach biolo-
gischen Lebensmitteln ist
über die letzten Jahre konti-
nuierlich angewachsen und
auch weiterhin hoch. Ja! Na-
türlich war als österreichi-
scher „Bionier“ wesentlich an
dieser Entwicklung beteiligt.
1994 starteten BILLA und
MERKUR unter den ersten
Supermarktketten weltweit
mit rund 30 biologischen Ja!
Natürlich-Produkten in den
Bereichen Milch, Obst und
Gemüse. Heute, 18 Jahre spä-
ter, umfasst das Sortiment
von Ja! Natürlich bereits mehr
als 1100 Produkte. Ja! Natür-
lich ist damit nicht nur die
größte Bio-Marke, sondern
auch die umsatzstärkste Mar-
ke im österreichischen Le-
bensmitteleinzelhandel. Ja!
Natürlich nimmt seine Rolle
als „Bionier“ sehr ernst, in-
dem es einerseits kompro-
misslose Qualitätsstandards
einhält und andererseits
durch seine Innovationskraft
immer wieder neue Themen-
felder erschließt: Mit der Er-
weiterung des Sortiments um
biologische Gartenprodukte
entwickelt sich Ja! Natürlich
2010 entlang der Wertschöp-
fungskette weiter, ergänzt das
Sortiment und wertet die
Marke in ihrer Kernkompe-
tenz weiter auf. Unter dem
Motto „Bio in Hülle und Fül-
le“ öffnet Ja! Natürlich 2011
ein weiteres Kapitel in der

Unternehmensgeschichte.
Mit den neuen, umweltscho-
nenden Verpackungen setzt
Ja! Natürlich auf Green Pack-
aging und damit neue Maß-
stäbe.

URSPRÜNGLICH Die Bio-Marke
„Zurück zum Ursprung“ von
Hofer schafft mit der weltweit
einzigartigen Nachhaltig-
keitsberechnung für jedes
Bio-Lebensmittel neue Stan-
dards. Der ökologische Fuß-
abdruck auf der Verpackung
steht für Klimaschutz, Scho-
nung der Wasser-Ressourcen
und für die Förderung und
den Erhalt der Naturvielfalt.
So werden Konsumenten zu

aktiven Klimaschützern und
sparen jährlich 20.000 Ton-
nen an Treibhausgasen. Das
Prüf Nach!-Zeichen auf jeder
Verpackung garantiert, dass
jedes Produkt unter den
höchsten Qualitätsanforde-
rungen hergestellt wurde.
Das strenge Prüf Nach!-Kon-
trollsystem umfasst alles: Fut-
ter, Bauernhof und Tierge-
sundheit, Molkerei, Zutaten
und Endprodukt. Mit dem
Chargen-Code oder dem
Mindesthaltbarkeitsdatum
erhalten Kunden bei der
Rückverfolgung alle Informa-
tionen zu Herkunft, Qualität
und Verarbeitung ihres Pro-
duktes.

den weitet SPAR das Eigen-
markensortiment auch lau-
fend aus. Ein weiterer Grund
ist, dass wir mit den Eigenmar-
ken ganze Produktlinien auf
den Markt bringen können, die
den Wünschen der Kunden
entsprechen – SPAR Veggie für
die Flexitarier, S-BUDGET für
die preisbewussten Käufer,
SPAR Natur pur für die Bio-
Liebhaber, SPAR Vital für die,
die sich besonders gesund er-
nähren möchten oder SPAR
free from für Menschen mit
Nahrungsmittelunverträglich-
keiten“, so die Unternehmens-
sprecherin.
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Wie lassen sich Ihre Produkte zu-
rückverfolgen?
Bei Ja! Natürlich wird der Podukti-
onsweg von Beginn an mitgestaltet
und kontrolliert. Zum Beispiel das
Fleisch, egal, ob Frischfleisch oder
Rohstoff für Fleisch- und Wurstwa-
ren, stammt zu 100 Prozent von ös-
terreichischen Bio-Betrieben. 100
Prozent österreichische Herkunft
bedeutet dabei immer von Geburt
des Tieres an.

Welche Anforderungen stellen Sie an
die Qualität Ihrer Produkte?
Eine sehr hohe. Die Eigenkontrolle
unseres Qualitätsmanagements
umfasst sowohl Produktuntersu-
chungen, unangemeldete interne

Prüfungen als auch Landwirte- und
Lieferantenkontrollen durch eigene
Mitarbeiter sowie zusätzliche ex-
terne Kontrollen durch staatlich ak-
kreditierte Prüfstellen. Weil Ja! Na-
türlich artgerechte Tierhaltung be-
sonders wichtig ist, werden zu we-
nig weitgehend geregelte Bereiche
der Bio-Verordnung mit eigenen
tiergerechteren Lösungen umge-
setzt. Beispielsweise stammt Ja! Na-
türlich-Rindfleisch ausschließlich
von Jungrindern aus Mutterkuh-
Haltung, eine besonders artgerech-
te, aber auch ökologisch sinnvolle
Form der Rindfleischproduktion.
Der Geschmack und Genuss darf
bei Ja! Natürlich-Produkten selbst-
verständlich niemals zu kurz kom-

„ ... lokale Produkte,
regionale und überregionale
Spezialitäten haben ein Gesicht:
ADEG mit Leib & Seele.“
Andreas Poschner, ADEG Vorstand

Mag. Martina
Hörmer,
Chefin von
Ja!Natürlich

Vor 18 Jahren
startete
Ja! Natürlich als
erste Biomarke
im heimischen
Lebensmittel-
handel. Heute
haben alle
großen Handels-
ketten eigene
Biolinien und
erzielen damit
laufend Umsatz-
steigerungen.

14 BIG BUSINESS

„Zwei starke Marken für die Bedürfnisse unserer Kunden“
Jan Satek, Vorstandsvorsitzender Zielpunkt, über das verstärkte Angebot von regionstypischen Produkten.

KURIER: Wieso werden immer mehr
Eigenmarken produziert?
Jan Satek: Eigenmarken gehören zu
einem wesentlichen Geschäftsfeld
innerhalb des Lebensmitteleinzel-
handels. Sie sind in der Regel exklu-
siv in einer Lebensmittelkette er-
hältlich und bieten daher die ge-
wünschte Abgrenzung zum Mitbe-
werb. Zudem sind Eigenmarken ein
wesentlicher Profilierungs-Faktor:
Nur bei Eigenmarken hat der Han-
del den direkten Zugriff und kann so
punktgenau Konsumentenwün-
sche bedienen.

Welche Strategie verfolgen Sie bei Ih-
rer Sortimentsauswahl?
In der Vergangenheit hatte Zielpunkt
ein Sortiment von 93 Eigenmarken.
Heute haben wir dieses gestrafft. Ak-
tuell konzentrieren wir uns auf zwei
starke Eigenmarken: Eine preiswerte
Eigenmarke namens „Jeden Tag“

und eine Bio-Eigenmarke namens
„natürlich für uns“. Das gesamte
„natürlich für uns“-Sortiment be-
findet sich in der Ausbauphase und
wird laufend erweitert. Im Sorti-
ment von „natürlich für uns“ finden
die Konsumenten eine breite Aus-
wahl österreichischer Bio-Produk-
te. Der Großteil davon wird in mit-
telständischen Betrieben in Öster-
reich produziert, natürlich in ge-
prüfter und zertifizierter Bio-Quali-
tät. Zielpunkt garantiert so nicht
nur den Einsatz erstklassiger Zuta-
ten, sondern auch möglichst kurze
Transportwege und -zeiten. Aktuell
umfasst das Sortiment im Zielpunkt
Regal 130 verschiedene Artikel,
Tendenz steigend. Gemeinsam mit
Pfeiffer werden Marke und Sorti-
ment laufend weiterentwickelt und
ausgebaut. Der Schwerpunkt bei
der Ausweitung der Palette liegt
ganz klar auf Frischeprodukten.

Und was können sich die Kunden
nun von der Marke „Jeden Tag“er-
warten?
Bei den preisgünstigen Eigenmar-
ken bietet Zielpunkt seit Mai 2011
eine umfassende Palette von Pro-
dukten der Marke „Jeden Tag“ an.
Die Eigenmarke wird im Verbund
mit weiteren Markant-Mitgliedern
produziert und vertrieben. Die Ent-
wicklung des Produktsortiments
sowie die Beschaffung liegen in
Händen eines Spezialistenteams
der Markant. Zum Start der „Jeden
Tag“-Artikel umfasste das Sorti-
ment rund 100 verschiedene Arti-
kel, in der Zwischenzeit sind 260
„Jeden Tag“-Artikel bei Zielpunkt
gelistet, geplant ist eine Produkt-
vielfalt von bis zu 400 Artikeln. Neu
bei den Produkten ist der starke re-
gionale Bezug, der sich einerseits in
landestypischen Rezepturen wider-
spiegelt und andererseits im Fokus

auf heimische Lieferanten. „Jeden
Tag“-Produkte werden von nam-
haften Herstellern produziert,
Milchprodukte sowie Fruchtsäfte
stammen sogar zu 100 Prozent aus
Österreich.

Jan Satek ist Chef der Supermarktkette
Zielpunkt in Österreich

SORTIMENT Als Discounter mit
dem Leitsatz „Gute Qualität
zu günstigen Verkaufsprei-
sen“ waren Eigenmarken bei
LIDL immer die Basis des Sor-
timentsgeschäfts. Lidl bietet
in Österreich eine breite Pa-
lette an hauseigenen Produk-
ten an. Die Eigenmarken, die
sich bei allen Produkten des
täglichen Lebens wiederfin-
den, sind mit einem Anteil
von 75 Prozent im Sortiment
vertreten. Lidl Austria führt
zudem unter der Eigenmarke
BIOTREND ein Angebot an
Produkten aus kontrolliert
biologischem Anbau im Sorti-
ment. Auch unser frisches
Obst- und Gemüse-Sorti-



„ BIO, das weiter geht. Das alle Fehlentwicklungen hinter sich lässt ...“
Werner Lampert, Gründer der Bio-Marke „Zurück zum Ursprung“ von Hofer, über die Weiterentwicklung des Bio-Trends.

KURIER: Wofür steht die Marke „Zu-
rück zum Ursprung“ und welche
Philosophie steckt dahinter?
Werner Lampert: Wir bringen die nach-
haltige Landwirtschaft und Bio zu-
sammen. Wir sind die Vorreiter, die
Pioniere. Wir harmonisieren die
beiden Stränge und eröffnen Bio
damit eine Zukunft. Denn in der Zu-
kunft wird es nur noch eine radikal
nachhaltige Landwirtschaft oder
keine Landwirtschaft mehr geben.

Welche Grundwerte vertreten Sie
mit Ihren Produkten?
Wir haben drei wichtige Ziele. Zum
einen völlige Trans-
parenz: Das
heißt, dass

umgeht. Unser ökologischer Fuß-
abdruck ist weltweit die erste Kenn-
zeichnung, die für Konsumentin-
nen und Konsumenten klar ersicht-
lich macht, wie viel CO2 und Wasser
ein „Zurück zum Ursprung“-Bio-
Lebensmittel in seiner Herstellung
einspart und wie sehr es die Natur-
vielfalt fördert.

Was bedeutet die Rückverfolgungs-
Garantie Ihrer Produkte?
Jedes „Zurück zum Ursprung“-Le-
bensmittel lässt sich zum Urprodu-
zenten rückverfolgen, auf einen
konkreten Menschen. Denn jeder
Konsument hat das Recht zu wis-
sen, woher seine Lebensmittel
stammen.

Welche Zielgruppen wollen Sie er-
reichen?
Wir wenden uns mit unserer Arbeit,
unserem Engagement an alle Kon-
sumenten. Wir denken, für jeden
Konsumenten ist das Beste gerade
gut genug.

Welche Qualitätsansprüche haben
Sie?
Alle PRÜF NACH!-Partner wirtschaf-
ten nach dem PRÜF NACH!-Stan-
dard, der die Richtlinien für die Er-
zeugung eines „Zurück zum Ur-
sprung“-Lebensmittels festsetzt und
in wesentlichen Bereichen weit über
die bestehende Bio-Verordnung EG
VO 834/2007 hinausgeht. Das PRÜF
NACH!-Logo auf der Verpackung je-
des „Zurück zum Ursprung“-Le-
bensmittels garantiert, dass das Pro-
dukt den strengen Qualitätsstan-
dards von PRÜF NACH! entspricht.
Überprüft wird dies durch die akkre-

ditierten Bio-Kontrollstellen. Außer-
dem haben wir ein ausgefeiltes zu-
sätzliches Auditsystem.

Welches Sortiment bieten Sie Ihren
Kunden genau an?
Alle Lebensmittel des täglichen Be-
darfs. Alles, was ein Mensch an Le-
bensmitteln für ein gutes, glückli-
ches Leben braucht. Das Warensor-
timent von „Zurück zum Ursprung“
umfasst Bio-Molkereiprodukte, Bio-
Obst und -Gemüse, Bio-Brot & -Ge-
bäck, Bio-Geflügel, Bio-Eier sowie
zahlreiche Bio-Aktionswaren. Insge-
samt haben wir je nach Saison ein
Sortiment von etwa 150 Produkten.

In welchen Regionen entstehen die
Produkte und was bedeutet Regio-
nalität für Ihre Lebensmittel?
Regionalität steht für NÄHE, für die
Bezogenheit, für das Wissen, wer
unsere Lebensmittel produziert.
Und Regionalität steht für VER-
TRAUEN. Murau, Kitzbüheler Al-

pen, Waldviertel, Mühlviertel, Pan-
nonische Ebene, Steirisches Berg-
gebiet. In diesen Regionen werden
unsere Lebensmittel erzeugt.

Wie arbeiten Sie mit den Biobauern
zusammen?
Über die Verarbeiter oder direkt. Al-
le Landwirte im Projekt arbeiten ge-
mäß dem PRÜF NACH!-Standard.

Wie werden neue Produkte entwi-
ckelt?
Wir machen nur Neues, wenn wir
eine bessere Qualität als die han-
delsübliche entwickeln können.

Welche Pläne haben Sie für die Zu-
kunft von „Zurück zum Ursprung“?
Wir wollen ein Beispiel geben, wie
die Ernährungssouveränität herge-
stellt werden kann und damit einen
Weg aufzeigen, wie wir auch in Zu-
kunft noch Lebensmittel aus unse-
rer Heimat für unsere Kunden an-
bieten können.

hinter jedem Lebensmittel konkre-
te Bauern oder eine Bauernfamilie
stehen, die mit ihrer Arbeit diese be-
sonderen Lebensmittel schaffen.
Und dass die Kunden darüber infor-
miert sind. Dann geht es uns auch
stark um das Thema Nachhaltig-
keit: Alles was wir tun, ist von der
Nachhaltigkeit, der Zukunftsfähig-
keit durchdrungen. Und das dritte
Thema ist die Qualität unserer Ar-
beit und Produkte, die im Mittel-
punkt steht. Eine nachhaltige Land-
wirtschaft macht nur dann Sinn,
wenn der Konsument eine deutlich
bessere Qualität an Lebensmitteln
erhält.

Wie definieren Sie den Begriff BIO
in Ihren Produkten?

Bio, das weiter geht. Das alle
Fehlentwicklungen hinter
sich lässt.

Was bedeutet der soge-
nannte ökologische Fußab-
druck von „Zurück zum Ur-

sprung“?
Die Landwirtschaft ist der
größte Emittent von CO2, der

größte Wasserverbraucher und
der größte Zerstörer der bio-

logischen Vielfalt. Des-
halb haben wir die

Landwirtschafts-
wende eingeläu-
tet, wir induzie-
ren eine Land-
wirtschaft, die
mit diesen öko-
logischen Wer-
ten behutsam
und verant-
wortungsvoll

Werner
Lampert
ist Bio-
Pionier

ment umfasst saison- und ak-
tionsbedingt BIOTREND-Ar-
tikel. Die BIOTREND-Artikel
tragen alle das staatliche oder
europäische Bio-Siegel, wel-
ches garantiert, dass die Pro-
dukte nach den EG-Rechts-
vorschriften produziert und
kontrolliert werden. Hier gel-
ten sowohl für die Artikel von
Lidl wie auch für alle anderen
am Markt befindlichen Kon-
kurrenzartikel die gleichen
Voraussetzungen und Kriteri-
en: Lebensmittel mit dem
Bio-Siegel müssen zu min-
destens 95 Prozent aus kon-
trolliertem ökologischem An-
bau stammen.

BIO PUR Seit rund einem Jahr
genießen die ADEG-Kunden
landesweit eine Spezialitä-
tenmarke, die zu 100 Prozent
österreichische Qualitätspro-
dukte bietet. Die Spezialitä-
tenmarke ADEG mit Leib &
Seele ist sortimentsübergrei-
fend und bietet sowohl Pro-
dukte in den Selbstbedie-
nungsregalen als auch an der
Feinkost-Theke. Im März
2012 erweitert ADEG das Sor-
timent und bietet fünf regio-
nale Heumilchprodukte aus
Tirol und Vorarlberg. „Unsere
ADEG-Kaufleute differenzie-
ren sich vor allem mit lokalen
Produkten, regionalen und
überregionalen Spezialitäten
vom Mitbewerb. Diesem Dif-
ferenzierungsmerkmal ha-
ben wir ein Gesicht gegeben:
ADEG mit Leib & Seele. Die
hohe Qualität ist das zentrale
Auswahlkriterium für unsere

Produkte und deshalb kommt
für unsere Milchprodukte nur
reinste österreichische Heu-
milch in Frage“, sagt ADEG
Vorstand Andreas Poschner.

WIRTSCHAFTSFAKTOR Eigenmar-
ken bieten Kunden ein ausge-
zeichnetes Preis-Leistungs-
verhältnis bei gleicher Quali-
tät, denn die Qualitätsanfor-
derungen entsprechen 1:1 je-
nen der Markenprodukte,
weiß Jan Satek, Vorstand von
Zielpunkt. „Unser Bestreben
ist es, das bestmögliche Preis-
Leistungsverhältnis bei Ei-
genmarken zu garantieren.
Handelsmarken liegen in der
Regel auf Diskonter-Niveau,
das heißt wir ersparen preis-
sensiblen Kunden einen wei-
teren Weg, denn sie haben die
Sicherheit, zum gleichen
Preis bei uns einkaufen zu
können“. Eigenmarken ha-
ben eine hohe wirtschaftliche
Bedeutung. Ohne Eigenmar-
ken im Preiseinstiegssegment
und in der Kategorie der Bio-
Produkte würde der Handel
nicht wettbewerbsfähig sein.
„Viele Haushalte greifen zu
preisgünstigen Produkten,
diese Zielgruppe wird ver-
stärkt durch Eigenmarken an-
gesprochen. Eigenmarken
sind ein wesentlicher Wachs-
tumstreiber im heimischen
Lebensmittelhandel. So auch
bei Zielpunkt“, betont Satek.
Und aktuelle Trends bestäti-
gen: Der Anteil der Aktions-
ware im Lebensmitteleinzel-
handel steigt – und Eigenmar-
ken boomen.
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Zurück zum
Ursprung:
Hinter jedem
Lebensmittel
stehen
konkrete
Bauern

Tour zu den „ Natürlich für uns“-Lieferanten
Zielpunkt-Vorstand Jan Satek (Mitte) bei einer
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Rohstoffe sinnvoll und
mehrfach zu nutzen ist
das wirtschaftliche und

ökologische Gebot der Stun-
de. Das Bioethanolwerk von
AGRANA in Pischelsdorf/NÖ
zeigt, dass eine Kreislaufwirt-
schaft auch bei industriellen
Prozessen möglich ist.

BIOETHANOL In Pischelsdorf
werden jährlich aus rund
500.000 Tonnen Getreide rund
210 Millionen Liter Bioethanol
produziert. Diese Menge
reicht aus, um den Bedarf an
E10 in Österreich schon heute
abdecken zu können. Aktuell

In Pischelsdorf/NÖ werden neben Bioethanol gentechnikfreie Futtermittel
sowie künftig Weizenstärke und natürlich reine Kohlensäure hergestellt.

Bioethanol–aus
einsmachvier

müssen noch rund 50 Prozent
der österreichischen Bioetha-
nolproduktion exportiert wer-
den. Schade eigentlich, denn
durch diese Nichtnutzung ver-
zichtet Österreich gegenwärtig
auf rund 190.000 Tonnen CO2-
Einsparung, für die vom Staat
Verschmutzungsrechte am
Weltmarkt zugekauft werden
müssen.

TIERFUTTER Im Rahmen der Pi-
schelsdorfer Bioethanolpro-
duktion wird das eingesetzte
Getreide vollständig verwertet.
Neben Bioethanol werden
derzeit auch 175.000 Tonnen

hochwertige und gentechnik-
freie Eiweißfuttermittel für die
Tierzucht hergestellt, die bis
zu einem Drittel der heute für
die Tierfütterung notwendi-
gen Sojamittelimporte aus
Übersee ersetzen können.

WEIZENSTÄRKE Zusätzlich wer-
den in Pischelsdorf dem-
nächst in einer der Ethanol-
produktion vorgeschalteten
Weizenstärkefabrik Stärke
und Gluten für die Lebens-
und Futtermittelproduktion
gewonnen.

BIOGENES CO2 Auch das bei der
Bioethanolerzeugung freige-
setzte, vor der Verarbeitung in
den Pflanzen gebundene, bi-
ogene CO2 wird in Pischels-
dorf vom Industriegaskon-
zern AIR LIQUIDE zukünftig
aufgefangen und genutzt.
Rund 100.000 Tonnen wer-
den für industrielle Anwen-
dungen, etwa zur Herstellung
kohlensäurehaltiger Geträn-
ke, verfügbar gemacht.
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„Strompreis steigt, Ökostrom wird billiger“
Hans Kronberger, Präsident von Photovoltaic Austria, über das Solarstrom-Potenzial

KURIER: Welches Potenzial hat Son-
nenstrom wirklich?
Hans Kronberger: Die vor Kurzem ver-
öffentlichten Ergebnisse über den
Kraftwerkszubau am Stromsektor
müssen auch die letzten Zweifler
überzeugen. Europaweit wurden
2011 etwa 21 GWp (Gigawattpeak)
an Fotovoltaik ins Stromnetz ge-
bracht. Damit liegt Sonnenstrom
vor Gas (9,7 GW) und Wind (9,6 GW)
an erster Stelle. 21 GWp an Fotovol-
taik ist die Leistung von rund 20
Atomkraftwerken. Und auch in Ös-
terreich ist das Potenzial weit grö-
ßer als es bisher genutzt wird.

Welche Auswirkungen hat hier das
neue Ökostromgesetz in Österreich?
Die Regelungen des Ökostromge-
setzes sind sinnvoll und im Fotovol-
taik-Bereich hilfreich. Jetzt ist be-
sonders der Abbau des Antragstaus,
der durch die bisher gültige Decke-
lung bereits bis zum Jahr 2026 ge-
reicht hat, voll im Gange. Allein da-
mit werden in den nächsten Mona-
ten mehr Fotovoltaikanlagen instal-
liert als bisher am Netz sind.

Wie schätzen Sie die weitere Ent-
wicklung des Solarstroms ein?

Ich gehe davon aus, dass Österreich
bis zum Jahr 2015 sein erstes Giga-
wattpeak an installierten PV-Anla-
gen feiern kann. Der bis 2020 ange-
strebte 8-Prozent-Anteil am öster-
reichischen Stromverbrauch wird
immer realistischer.

Ist derzeit eine Fotovoltaik-Anlage
überhaupt rentabel?
Ökostrom wird immer billiger, wäh-
rend der allgemeine Strompreis
steigt. Ab 2015 rechnen wir mit der
Netzparität – dass Strom vom Netz
gleich viel kostet wie vom Dach. Bis
dahin helfen die Förderungen.

Wie argumentieren Sie Förderungs-
skeptikern gegenüber?
Förderungen sind eine sinnvolle In-
vestition für den Staat. Es wird hier
nach wie vor zwischen Investitions-
und Tarifförderungen unterschie-
den. Damit aber was weitergeht,
wären Mischförderungen sinnvoll.
Und: Man müsste den Klimafond,
der sich an Privathaushalte richtet,
nach oben offen halten. Schließlich
ist diese Art der Förderung (bis zu
einer Größe von 5 kWpeak, 30 Pro-
zent der Investitionskosten, Förder-
pauschale: 1.100 Euro pro kWpeak)

allein über die Mehrwertsteuer
auch für den Staat profitabel.

Sind Beteiligungsprojekte sinnvoll?
Die Dezentralisierung der Versor-
gung ist ein langfristiger Garant für
Versorgungssicherheit und Preis-
stabilität. Lieber eine PV-Anlage auf
dem Dach als die Aktien im Keller.
Der wichtigste Schritt wäre ein Ab-
bau der bürokratischen Hürden.
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„In den nächsten drei Jahren
plant die Austrian Wind Power
allein im Burgenland Investitionen
in Windkraft-Projekte von rund
350 Millionen Euro.“
Günter Clauss Austrian Wind Power GmbH, BEWAG

„Jede Region in Österreich muss
für sich herausfinden, welche
erneuerbare Energieproduktion
für sie am wirtschaftlichsten
und effizientesten ist.“
Josef Plank Präsident der Erneuerbare Energie Österreich

dann kostendeckend Strom
erzeugen, wenn sie gefördert
werden. So z.B. Fotovoltaik,
Strom aus Biomasse oder Bio-
gas, meist auch Strom aus
Windkraft. Der Anteil des ge-
förderten Ökostromes im öf-
fentlichen Stromnetz lag zu-
letzt bei 10,7 Prozent. Für den
einzelnen Haushalt bringt die
Ökostromförderung aktuell
eine jährliche Belastung von
durchschnittlich 36 Euro, so
der Ökostrombericht 2011.

SOLARSTROM Gemessen an
der Gesamtproduktion ist bei
uns der Anteil des Stroms aus
Sonnenenergie noch gering.
Die Photovoltaic Austria gibt
ihren Gesamtanteil mit 88,8
GWh (0,15 Prozent, 2010) an.
Doch Solarstrom habe weit
mehr Potenzial, ist Hans
Kronberger, Präsident von
Photovoltaic Austria, über-
zeugt (siehe Interview-Kasten rechts).

Leider können viele Ökost-
romtechnologien derzeit nur

dreifachung der installierten
Windkraftleistung werden
sich auch aliquot die einge-
sparten Tonnen CO2 auf über
3 Millionen erhöhen.

In Windeseile ist hier vor al-
lem Burgenland unterwegs:
„100 Prozent Strom aus erneu-
erbaren Energien bis 2013“.
Das ist das Ziel, das Landes-
hauptmann Hans Niessl um-
setzen will. Schon jetzt beträgt
in Burgenland der Anteil der
Windenergie 50 Prozent. Und
es entstehen laufend neue Pro-
jekte, so wie jüngst in Potzneu-
siedl, wo mit der Errichtung
von zwei der momentan welt-
weit leistungsstärksten Wind-
kraftanlagen des Typs E-126
der Firma Enercon in Zukunft
rund 8.000 Haushalte mit
Strom versorgt werden kön-
nen. „In den nächsten drei Jah-
ren plant die Austrian Wind
Power Investitionen in Wind-
projekte von rund 350 Mio. Eu-
ro“, so Bewag-Experte Günter
Clauss.

Für Josef Plank, Präsident
des Verbands Erneuerbare
Energie Österreich, setzt Bur-
genland genau die richtigen
Signale auf dem Weg hin zur
Energiewende. „Dennoch
wird es aufgrund der geogra-
fischen Lage nicht überall
möglich sein, so stark auf die
Stromproduktion aus Wind-
kraft zu setzen. Jede Region
muss für sich herausfinden,
welche erneuerbare Energie-
produktion für sie am wirt-
schaftlichsten und effizien-
testen ist.“

WASSERENERGIE In Tirol bei-
spielsweise gewinnt man zu-
nehmend wertvolle Energie
aus dem Wasser: Acht der 123
Verbund-Wasserkraftwerke
erzeugen zusammen jährlich
rund 1,6 Mrd. Kilowattstun-
den (kWh) Strom. Die hier er-
zeugte Strommenge deckt
den Bedarf von rund 450.000
Privathaushalten ab. Vor al-
lem die Pumpspeicher-Kraft-
werke, wie Häusling oder
Roßhag, sind besondere An-
lagen: Wie überdimensionale
Batterien sind sie in der Lage,
Strom zu produzieren oder zu
speichern – je nach Marktlage
und Bedarf.

Aber auch die Zillertaler
Kraftwerke Mayrhofen,
Gunggl, Bösdornau und Tux-
bach entlasten das Klima je-
des Jahr um mehr als 600.000
Tonnen CO2. Ohne sie wäre
Tirols CO2-Ausstoß um 10
Prozent größer.

Der Großteil der österrei-
chischen Entschei-
dungsträger befürwortet

den Ausbau und die Nutzung
erneuerbarer Energien. Zu
diesem Ergebnis kommt die
jüngste Deloitte-Umfrage.

Angelehnt an die jährlich
erscheinenden Energy Pre-
dictions führte Deloitte Ös-
terreich erstmals eine Umfra-
ge zum Thema Entwicklun-
gen und Herausforderungen
in der Branche Energy & Re-
sources durch. Die Befragten
sind sich nahezu einig, dass
sowohl richtig gesetzte steu-
erliche Anreize als auch regu-
lative Maßnahmen beim Aus-
bau und der Nutzung erneu-
erbarer Energien die größte
positive Wirkung zeigen. Es
gibt ein klares Bekenntnis zum
intensiveren Einsatz CO2- neu-
traler Energiegewinnung so-
wie ein deutliches „Nein“ zu
Atom-Strom in Österreich.

Die Ziele der Politik und
Energiewirtschaft sind jeden-
falls hochgesteckt Die EU will
bis 2020 das Klimaschutzpa-
ket 20-20-20 erreichen: 20
Prozent Anteil erneuerbarer
Energie, 20-prozentige Re-
duktion der Treibhausgase-
missionen und 20 Prozent Er-
höhung der Energieeffizienz.
Für Österreich ist dabei eine
Erhöhung des Anteiles der er-
neuerbaren Energie an der
Gesamtenergieversorgung
von 23,3 auf 34 Prozent vorge-
sehen.

Basierend auf dem neuen
österreichischen Ökostrom-
gesetz, das in Brüssel bereits
notifiziert wurde und mit 1.
Juli 2012 in Kraft treten soll,
wird der Ökostrom-Ausbau in
den nächsten Jahren den An-
teil der erneuerbaren Energi-
en im Strombereich gar auf 85
Prozent erhöht, so die Exper-
ten. Damit würde Österreich
europaweit zum Spitzenreiter
avancieren. Und nicht nur
das: Der milliardenschwere
Investitionsschub dürfte
auch nachhaltig positive Aus-
wirkung auf die österreichi-
sche Volkswirtschaft haben.

WINDKRAFT Allein anhand der
Windkraft zeigen sich enorme
Entwicklungsmöglichkeiten
sowie ein hohes CO2-Einspar-
potenzial. Die im gesamten
Bundesgebiet installierten
656 Windkraftanlagen ver-
meiden heute bereits mehr
als 1,2 Million Tonnen CO2.
Bei einer durch das neue Ge-
setz prognostizierten Ver-

VON SUSANNA SKLENAR

Ökostrom. Egal ob Wind-, Wasserkraft, Bioenergie oder Fotovoltaik - Österreichs Energieträger
haben ambitionierte Pläne. Das Ziel: Energieautarkie und 85 % Ökostrom-Anteil bis 2020.

Diegrüne Wende

Hans Kronberger, Vorsityender des
Bundesverbands Photovoltaic Autria

In Pischelsdorf verwertet AGRANA
das eingesetzte Getreide komplett.
Das Unternehmen produziert damit
für Teller, Trog und Tank.

auch am Land attraktiv
Solarenergie macht E-Mobilität

konsequent ausgebaut
Die Windenergie wird in Österreich

ANZEIGE
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„ Die Zukunft: Miteinander Lebensräume planen, bauen und bewirtschaften“
Philipp Kaufmann, Präsident der Österreichischen der Gesellschaft für Nachhaltige Immobilienwirtschaft, über Blue Buildings.

KURIER: Nachhaltigkeit und Grünes
Bauen sind weite Begriffe. Was kann
man sich darunter vorstellen?
Philipp Kaufmann: Im Grunde heißt das
nichts anderes als: Wir minimieren
einerseits die Eingriffe in die Um-
welt und maximieren andererseits
die ökonomische und soziokultu-
relle Qualität der Immobilien.

Wie werden die Faktoren umgesetzt?
Mit dem sogenannten „3 P-Ansatz“.
Wir brauchen zukunftsfähige Pro-
dukte, belastbare Prozesse und Per-
sonen, die in der Lage sind, Nach-
haltigkeit tatsächlich zu leben. Wir
wollen nicht nur zukunftsfähige
Produkte unter Verwendung von
nachhaltigen Baustoffen herstellen

und bewirtschaften, sondern auch
ethisch handeln. Nachhaltigkeit
verändert die gewünschten Quali-
täten von Immobilien, unsere Tä-
tigkeiten und Werkzeuge. So bieten
vor allem die Lebenszyklus-Kosten-
rechnung und die Ökobilanz einen
völlig neuen Zugang, um den Gap
zwischen Projektentwicklung, Pro-
perty und Facility-Management zu
schließen.

Wie muss eine Immobilie konzipiert
sein, um Nachhaltigkeit in ihrer Ge-
samtheit zu gewährleisten?
Das Ziel sind Blue Buildings, also
nachhaltige Gebäude, die nicht ein-
dimensional optimiert sind, son-
dern in der Vielzahl der Anforde-

rungen höchstes Niveau erfüllen.
Die Bau- und Immobilienbranche
befindet sich in einer Qualitäts- und
Effizienzfalle, welche mit dem Para-
digmenwechsel hin zur Nachhaltig-
keit gelöst wird. Objekte, die in die-
sem Sinne gebaut werden, werden
von Beginn an in einem integralen
Planungsteam konzipiert. Drei
Punkte sind dabei von vornherein
zu berücksichtigen: die spätere
Nutzung und die damit verbundene
Flexibilität auf Veränderungen mit
dem Gebäude reagieren zu können,
der Standort und die damit verbun-
denen Voraussetzungen sowie die
Abwicklungsprozesse, die den Le-
benszyklus berücksichtigen und
einfach anders werden. Wir reden

hier nicht von einer Evolution des
Bauens und Bewirtschaftens, son-
dern von einer Revolution.

Welche weiteren Verbesserungen
wünschen Sie sich in der Branche?
Eine bessere Zusammenarbeit aller
Stakeholder: von der Politik, der
Stadtplanung bis hin zum Nutzer,
Eigentümer und Architekten. Das
Ziel ist nicht einfach zu erreichen
und wir sprechen hier von einer
schwierigen Aufgabe, vom her-
kömmlichen, traditionellen abzu-
kehren. Immerhin ist es ja auch ein
Abschied von zünftischem Denken
und sequenziellem Gegeneinander
– wir wollen, dass alle an einem
Strang ziehen.

Neubauten von Gebäuden ist
das Thema Energieeffizienz
schon Selbstverständlichkeit.
Aber auch dem Effizienz-Up-
grade für bestehende Immo-
bilien widmen wir unsere
Energie: Im Fertighauspark
„Blaue Lagune“ südlich von
Wien steht seit Kurzem ein
Musterhaus von Alpine-Ener-
gie, in dem die modernsten
Gebäudetechnologien ausge-
stellt sind. Eigenheimbesitzer
werden individuell über die
aktuellsten Trends beraten
und können auch direkt ihren
Auftrag zur Planung und Um-
setzung erteilen.

VORZEIGEPROJEKT In der See-
stadt Aspern in Wien wird da-
gegen gerade eines der inno-
vativsten „grünen“ Gebäude
errichtet. Das „Aspern IQ“ ist
ein Vorzeigehaus mit Vorbild-
wirkung. Gerhard Hirczi, Ge-
schäftsführer der Wirt-
schaftsagentur Wien, des
Bauherren dieses ökologi-

Nachhaltigkeit ist in der
Immobilienbranche ei-
nes der wichtigsten Zu-

kunftsthemen. Verstärkt wer-
den ökonomische, ökologi-
sche und soziokulturelle Kom-
ponenten in die Stadtentwick-
lungen integriert, auch wenn
dabei noch viel zu tun ist. Das
weiß man auch seitens der Ös-
terreichischen der Gesell-
schaft für Nachhaltige Immo-
bilienwirtschaft (ÖGNI). Der
gemeinnützige Verein hat sich
als Stimme der nachhaltigen
Bau- und Immobilienwirt-
schaft definiert und will Be-
wusstsein für genau den Para-
digmenwechsel schaffen. Die
ÖGNI-Experten generieren
Wissen, welches die Branche
im Sinne des Open-Source-
Ansatzes kostenlos nutzen
kann. Im Mittelpunkt steht die
Erarbeitung von einheitlichen
und transparenten Empfeh-
lungen und Leitfäden. Mit den
Zertifizierungssystemen für
Gebäude, aber auch Unter-
nehmen, stehen Auszeichnun-
gen zur Verfügungen, die eine
wissenschaftlich fundierte Be-
wertung der Nachhaltigkeit er-
möglichen. Mit dem DGNB
oder BlueCARD-System für
den Gebäudesektor, die Städ-
teplanung und darüber hinaus
für das ethische Handeln von
Unternehmen gibt es weitere
Vergleichshilfen. Leuchttürme
und Best-Practice-Beispiele
sind damit erkennbar und
schaffen mit Sicherheit Trans-
parenz.

UMWELT AM BAU Auch bei Alpi-
ne-Energie wachsen die The-
men Bauen und Energie im-
mer mehr zusammen. Alpi-
ne-Energie befindet sich als
aktiver Player mitten in die-
sem dynamischen Zukunfts-
markt und baut Energienetze
aus, die die Grundlage für ei-
ne intelligente Energieversor-
gung von morgen sind. Alpine
errichtet Solarparks, Wind-
und Wasserkraftwerke. Bei

VON CHRISTINA BADELT

Innovativ. Gebäude, die mehr Energie erzeugen als sie für ihren Betrieb benötigen, sind die Zukunft des Bau- und Immobilienmarkts.
Heimische Bauträger und wirtschaftlich orientierte Unternehmen setzen diese Vision um. Vorzeigebeispiele aus Österreich.

Ener gieeffizientesBauen
schen Leuchtturmprojekts:
„Mit dem Technologiezent-
rum Aspern IQ setzen wir
neue Maßstäbe hinsichtlich
Nachhaltigkeit und Green
Technology.“ Das beginnt
schon bei der Wahl der Bau-
stoffe: Der sogenannte Öko-
Beton, mit dem das Gebäude
errichtet wird, hat gegenüber
herkömmlichen Beton um bis
zu 80 Prozent weniger CO2-
Emissionen in Herstellung
und Verarbeitung verursacht.
Auf PVC wird im Bauvorgang
gänzlich verzichtet. Der Plus-
Energie-Standard des Gebäu-
des wird durch eine Kombi-
nation zahlreicher Einzel-
maßnahmen, wie die luft-
dichte Gebäudehülle, inte-
grierte Fotovoltaikelemente
und Kleinwindkraftanlagen
erreicht. Mit einem Heizwär-
mebedarf von nur acht Kilo-
wattstunden pro Quadratme-
ter und Jahr unterbietet das
Bürohaus sogar die strengen
österreichischen Passivhaus-

Grenzwerte deutlich und hat
damit Vorbildwirkung für
künftige Bauvorhaben.

GRÜNE BILDUNG Das Projekt Bil-
dungscampus Hauptbahnhof
in Wien besticht zum Thema
Nachhaltigkeit durch zwei
wesentliche Errungenschaf-
ten: Das Brandschutz
(Fluchtweg-) und das dezen-
trale Lüftungskonzept. Kin-
der können aus allen Bil-
dungsräumen und errichte-
ten Marktplätzen in jeweils
zwei Richtungen ins Freie
fliehen, dabei kommt das
Projekt der Vision einer Schu-
le ohne leere Gänge sehr na-
he. Beim dezentrale Lüf-
tungskonzept werden über
spezielle Präsenz- und CO2-
Sensoren einzelne Bildungs-
räume „autark“ versorgt, es
findet eine Wärmerückge-
winnung der Abluft durch Ge-
genstromplattentauscher
statt – die Kanalführung wird
kurz gehalten und die Som-

mernachtslüftung eingesetzt.

FASSADEN DER ZUKUNFT Viele
Technologien für energieeffi-
ziente Gebäude werden in Ös-
terreich entwickelt. Das For-
schungszentrum für integrales
Bauwesen in Stallhofen bei
Graz hat sich mit dem For-
schungsprojekt „Mulitfunctio-
nal Plug & Play Facade (MPPF)
auf die Entwicklung von ener-
gieerzeugenden und ressour-
censparenden Gebäudehüllen
spezialisiert. So werden Me-
thoden entwickelt, mit denen
etwa Solarpaneele in Gebäu-
defassaden so integriert wer-

den können, dass ihre Energie-
ausbeute optimal ist. MPPF-
Projektleiter Mario Müller:
„Moderne Fassaden überneh-
men einen Großteil der Ge-
bäudetechnik. Da sie vorgefer-
tigt werden, erhöht sich die
Bauqualität und die Gebäude-
effizienz.“

Wenn etwa sämtliche Lüf-
tungskomponenten in der
Fassade verlaufen, gewinnt
der Bauherr bei einem zehn-
stöckigen Haus ein zusätzli-
ches Geschoß durch den Weg-
fall der an den Decken Laufen-
den Lüftungsschächten. Mo-
dere Fassaden sind aber auch

Kraftwerke der Zukunft: „Da
die Dachflächen begrenzt
sind, bieten Fassaden wesent-
lich mehr mögliche Flächen
für die solare Stromerzeu-
gung“, so Müller.

Die so erzeugte Energie wird
direkt im jeweiligen Gebäude
über dessen Betreib ver-
braucht. Durch sogenannte
Smart Grids, intelligente
Stromleitungen, werden sola-
re Überschüsse aber auch in
das Stromnetz eingespeist, wo
sie in Zukunft mit Wind- und
Wasserkraft für eine CO2-neu-
trale Energieerzeugung sorgen
sollen.

„Das Ziel von Aspern IQ ist die
Schaffung eines Netzwerkes für die
Entwicklung ökologischer Bautechnik.“
Gerhard Hirczi, GF der Wirtschaftsagentur Wien, über die Ziele
des Technolgiezentrums Aspern IQ und das Potenzial der Umwelttechnologie

Philipp Kaufmann leitet den
gemeinnützigen Verein ÖGNI

Die Unger Steel Group realisiert Zaha
Hadids Vision für das Herzstück des
neuen WU-Campus: Das Library- and
Learningcenter (kurz LLC), mit einer
anspruchsvollen Stahlträgerkonstruktion
und zeigt einmal mehr Kompetenz im
architektonischen Stahlbau
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„WirsetzenaufdenWachstumsmarktStädte“
Wolfgang Hesoun, Generaldirektor Siemens Österreich, über Zukunftstechnologien.

KURIER: In welchen Bereichen sehen
Sie für den neuen Siemens-Sektor
„Infrastructure & Cities“ das größte
Wachstumspotenzial und wo enga-
giert sich Siemens Österreich beson-
ders in der Forschung und Entwick-
lung?
Wolfgang Hesoun: Mit dem neuen Sek-
tor richtet sich der Konzern klar auf
den Wachstumsmarkt Städte aus.
Gerade in Ballungsräumen steigt
der Bedarf an Infrastrukturlösun-
gen. Dies gilt nicht nur für die Mega-
cities, sondern auch für kleinere
Städte. Städte stehen vor der großen
Herausforderung, Wachstum und
Lebensqualität in Einklang zu brin-
gen. Sie sind gleichzeitig aber auch
eine besonders komplexe und hete-
rogene Kundengruppe, die weniger
Einzellösungen, sondern verstärkt
ganzheitliche Konzepte brauchen.
Siemens kann hier ein breites Port-
folio für städtische Infrastrukturen
anbieten. Im neuen Sektor sind nun
öffentliche Verkehrsmittel, Ver-
kehrsmanagement, neue Energie-
themen wie Smart Grids, aber auch
Smart Buildings, vereint. Wir haben
im letzten Jahr jedoch nicht nur un-
ser Geschäft im Bereich energieeffi-
ziente und intelligente Infrastruk-
turlösungen für Städte gebündelt,
sondern auch sehr stark in For-
schung und Entwicklung neuer Pro-
dukte investiert.

In welche Richtung werden sich öf-
fentliche Massenverkehrsmittel wie
Metros, Coaches und Light Rails ent-
wickeln?
Eine funktionierende Verkehrsinf-
rastruktur entscheidet über Wett-
bewerbsfähigkeit und Lebensquali-
tät von Städten. Als Anbieter von in-

novativen Mobilitätslösungen ist
Siemens in der Lage, die verschie-
denen städtischen Verkehrsträger
effizient, sicher und umweltfreund-
lich zu vernetzen. Städte, Regionen
und Länder brauchen zuverlässige,
schnelle und sichere Verkehrsver-
bindungen – sei es auf der Straße
oder auf der Schiene, um Reisezei-
ten zu verkürzen, Staus zu vermei-
den und um zuverlässig und pünkt-
lich anzukommen – das gilt für
Menschen wie für Güter. Im Herbst
letzten Jahres wurde in unserem
Werk in Wien-Simmering das welt-
weite Siemens-Geschäft mit schie-
nengebundenen Fahrzeugen für
den Personennahverkehr in Städten
und das Geschäft mit Reisezugwagen
gebündelt und Österreich die welt-
weite Verantwortung für den Bereich
Light Rail, also Straßenbahnen, über-
tragen. Durch diese Erweiterung be-
findet sich nun ein wichtiger Eckpfei-
ler der weltweiten Siemens-Bahn-
technik in Österreich.

Welche Forschungsbeiträge zur Ent-
wicklung von Smart Grids leistet Sie-
mens Österreich?
Smart Grids ist ein wichtiges Gebiet
unserer Forschungseinheit in Ös-
terreich. Ein Smart Grid ist ein intel-
ligentes Netzwerk zur Stromüber-
tragung und -verteilung, das auf
wechselseitiger Kommunikation
zwischen allen am Strommarkt be-
teiligten Einheiten beruht.
Die Weiterentwicklung der Netze ist
deshalb notwendig, weil die derzeit
bestehenden Netze primär auf
Energieverteilung und nicht auf
Energieeinspeisung ausgerichtet
sind – und sie sind auf Dauer auch
nicht auf den steigenden Strombe-

darf und den zunehmenden Anteil
regenerativer Stromerzeugung, et-
wa über private Fotovoltaikanlagen,
ausgelegt. Wir haben in Österreich
ein intelligentes Zählersystem ent-
wickelt, das nicht nur Energiever-
brauchsdaten, sondern auch Netz-
qualitätsparameter zeitsynchron
und wirtschaftlich erfassen kann.
Damit werden erstmals vertiefte
Einblick in die Zustände im Nieder-
spannungsverteilnetz möglich.
Dieses Wissen ist sehr wichtig, um
die Stabilität im Stromnetz auf-
rechtzuerhalten, Spitzenlasten zu
reduzieren und die Notwendigkeit
einer Netzerweiterung verringern
zu können.

Seit ziemlich genau vier
Jahren haben wir es
schwarz auf weiß: Der

Anteil der erneuerbaren
Energien am europäischen
Energiemix ist bis 2020 auf 20
Prozent anzuheben. Für Ös-
terreich sieht der EU-Richtli-
nien-Entwurf den Ausbau des
erneuerbaren Energieanteils
auf 34 Prozent vor. Um diese
Vorgabe zu erreichen, wird
ein Paradigmenwechsel in
der österreichischen Energie-
politik erforderlich sein: We-
niger fossile Energie, weitge-
hender Stopp des Ver-
brauchsanstieges durch eine
drastische Effizienzverbesse-
rung und Sparbemühungen
sowie wesentlich beschleu-
nigter Ausbau der erneuerba-
ren Energien. Und wieder
einmal zeigt sich, dass es ös-
terreichischen Unternehmen
diesbezüglich weder an Krea-
tivität noch an Innovations-
freudigkeit und Wille man-
gelt.

TELLER, TROG & TANK 210.000
m3 Bioethanol gewinnt das
österreichische Industrieun-
ternehmen Agrana jährlich
aus rund 500.000 Tonnen Ge-
treide. Aktuell exportiert Ag-
rana etwa die Hälfte der im
niederösterreichischen Werk
Pischelsdorf erzeugten Bio-
ethanolmenge in andere EU-
Länder, vor allem nach
Deutschland. Damit „ver-
schenkt“ Österreich CO2-
Einsparpotenziale, die das
Land zur Gänze selbst nutzen
könnte. Im Rahmen der Bio-
ethanolproduktion wird das
Getreide komplett verwertet.
Neben dem Bioethanol wer-
den aus dem eingesetzten Ge-
treide auch 175.000 Tonnen
hochwertige und gentechnik-
freie Eiweißfuttermittel für
die Tierzucht hergestellt, die
bis zu einem Drittel der heute
für die Tierfütterung notwen-
digen österreichischen Soja-
mittelimporte aus Übersee
ersetzen können.

Zukünftig sollen am Stand-
ort Pischelsdorf in einer der
Ethanolproduktion vorge-
schalteten Weizenstärkefab-
rik auch Stärken und Gluten
für die Lebens- und Futter-
mittelproduktion gewonnen
werden. Vorstandsvorsitzen-
der Johann Marihart: „Die in
Pischelsdorf eingesetzten ag-
rarischen Rohstoffe werden
in einer mehrfachen Verede-
lung zertifiziert und nachhal-
tig für Teller, Trog und zuletzt
den Tank verfügbar ge-
macht.“

VOM GIFT ZUM WERTSTOFF Die
kleine Hightech-Firma Pro-
factor aus dem oberösterrei-
chischen Steyr arbeitet auf
Hochtouren daran, den Kli-
makiller Kohlendioxid so in
seine Bestandteile Kohlen-
stoff und Sauerstoff aufzu-
spalten, dass am Ende des Re-
cyclingprozesses begehrte
Grundchemikalien oder
Energieträger, wie etwa Me-
than, Ethanol, Butanol oder
Essigsäure entstehen. Derzeit
wird die Erdatmosphäre mit
gut 20 Gigatonnen CO2 aus in-
dustrieller Produktion belas-
tet, davon stammen rund 60
bis 80 Millionen Tonnen aus
Österreich. Um dem zu be-
gegnen, tüftelt das Profactor-
CO2-Team von Manfred Rei-
ter an der sogenannten „Car-
bon Capture and Utilizati-
on“-Technologie. Diese soll
das CO2 direkt an der Emissi-

onsquelle, also bevor es
durch den Kamin in die Luft
geblasen wird, abfangen und
sofort bearbeiten. Reiter: „Ei-
gentlich kocht man das CO2

heraus. Dazu ist immer noch
Energieeinsatz nötig, sonst
hätten wir ein Perpetuum
mobile. Aber wir haben be-
reits einen sehr hohen Effizi-
enzgrad erreicht.“ Dass das
Profactor-Team mit seinen
Forschungen noch am An-
fang steht, ist dem Experten
bewusst. In 30 Jahren werde
das Recycling von CO2 zum
Alltag gehören, ist Reiter
überzeugt.

GRÜNE CO2-KILLER Mithilfe
von Algenfarmen gewinnt die
niederösterreichische High-
tech-Schmiede Ecoduna aus
CO2 wertvolle Biomasse. Seit
letzten Oktober „verspeisen“
die Mikroalgen rund um die
Uhr das Treibhausgas, wel-
ches das Braunkohlekraft-
werk Senftenberg im Bundes-
land Brandenburg ausstößt.
Die Algen sind in sieben Ta-
gen erntereif und damit der
am schnellsten nachwach-
sende Rohstoff. Gezüchtet
werden die grünen Öko-
Kraftpakete in einer vom nie-
derösterreichischen High-
tech-Unternehmen Ecoduna
entwickelten Algenfarm. Mit
50.000 Liter Fassungsvermö-
gen ist die Algenproduktions-
anlage in Senftenberg derzeit
weltweit die zweitgrößte ihrer
Art. Pro Jahr können dort bis
zu acht Tonnen wertvolle Bio-
masse hergestellt werden. Pro
Tonne Algen werden 1,8 Ton-
nen CO2 verwertet. Dabei ist
der Senftenberger Bioreaktor
ein Winzling im Vergleich zu
den geplanten Großanlagen
der Ecoduna. „In Zukunft
wollen wir Algenfarmen her-
stellen, auf denen pro Hektar
Fläche bis zu 300 Tonnen Bio-
algen pro Jahr gezüchtet wer-
den können“, berichtet Eco-
duna-Chef Martin Mohr. Aus
den Algen können Biotreib-
stoff und Biogas hergestellt
werden. Darüber hinaus eig-
nen sich die Algenfarmen zur
Produktion hochwertiger Le-
bensmittel.

Demnächst will Ecoduna in
Bruck an der Leitha/NÖ mit
der Produktion Omega-3-
Fettsäuren starten, die als
Pulver an Lebensmittelpro-
duzenten, etwa Margarine-
hersteller, geliefert werden.
Mohr: „Diese Produktion
dürfen wir aus lebensmittel-
rechtlichen Gründen nur mit
technisch erzeugtem CO2 be-
treiben, eine Abgasverwer-
tung kommt dafür nicht infra-
ge.“ Damit sind die Einsatz-
möglichkeiten von Algen
längst nicht erschöpft, sie eig-
nen sich nämlich auch sehr
gut zur Abwasserreinigung.
Ecoduna errichtet heuer in
Dänemark eine 50.000-Liter-
Anlage, die enzymisch belas-
tete Abwässer aus der Indus-
trie reinigen soll. Mohr: „Die
Enzyme sind ein gutes Futter
für die Algen. Gemeinsam mit
CO2 und Sonnenlicht wird da-
mit aus Abfall ein hochpoten-
ter und nachhaltiger Roh-
stoff.“

ENERGIE AUS GEZEITEN Der
steirische Technologie-Kon-
zern Andritz generiert bereits
mehr als 50 % seines Gesamt-
umsatzes aus der Lieferung
von Anlagen und Verfahrens-
techniken, mit denen aus er-
neuerbaren Ressourcen Ener-

gie gewonnen wird. Zu den
wichtigsten gehören elektro-
mechanische Ausrüstungen
für Wasserkraftwerke und An-
lagen zur Gewinnung von
Energie aus Biomasse. Im süd-
koreanischen Shiwa wurde
2011 das größte Gezeitenkraft-
werk der Welt in Betrieb ge-
nommen. Andritz Hydro lie-
ferte wesentliche Teile der
elektromechanischen Ausrüs-
tung für zehn 26-MW-Rohr-
turbinen. Im Dezember 2011
hat Andritz Hydro Hammer-
fest in den Gewässern des Eu-
ropean Marine Energy Centre,
Schottland, die selbst entwi-
ckelte Gezeitenströmungstur-
bine HS1000 mit einer Leis-
tung von 1000 kW erfolgreich
installiert. Die Pilotanlage
läuft stabil, die ersten Strom-
lieferungen ans Netz erfolgten
bereits Anfang Februar dieses
Jahres. Weitere umfassende
Belastungstests werden der-
zeit durchgeführt, nach der
ausgedehnten Testphase kann
mit der kommerziellen Nut-
zung begonnen werden. Die
horizontal gelagerte Turbine
ist am Meeresboden fixiert
und die Rotorblätter werden
von den Gezeitenströmungen
angetrieben. Ein 280°-
Schwenksystem erlaubt die
bestmögliche Anpassung der
Rotorblätter an Richtung und
Geschwindigkeit der Gezei-
tenströmung. Aufgrund der
Regelmäßigkeit der Gezeiten-
strömungen liegt im Vergleich
zu anderen erneuerbaren
Energiequellen ein wesent-
licher Vorteil in der Vorherseh-
barkeit der Energiegewin-
nung. Die neue Turbine
HS1000 basiert auf der Tech-
nologie der HS300, welche
2003 als weltweit erste Gezei-
tenströmungsturbine mit per-
manentem Anschluss an das
öffentliche Stromnetz in Nor-
wegen installiert wurde. Sie
stellt die Kerntechnologie für
die Errichtung erster kommer-
ziell nutzbarer Unterwasser-
energiefarmen dar. Erste Pro-
jekte werden derzeit in Schott-
land entwickelt.

KUNSTSTOFF AUS TIERABFALL
Wissenschafterinnen und
Wissenschafter der TU Graz
forschen gemeinsam mit eu-
ropäischen Partnern im EU-
Projekt „ANIMPOL“ an völlig
neuen Prozessen zur Herstel-
lung von biologisch abbauba-
ren Kunststoffen und Bio-
treibstoffen auf der Grundla-
ge von Schlachtabfällen. In ei-
nem bereits erfolgreich been-
deten, von derselben
Forschungsgruppe an der TU
Graz koordinierten Projekt
(WHEYPOL), wurde der Ab-
fallstoff Molkelaktose als
Rohstoff für die Biokunst-
stoffherstellung verwendet.
Das Team um Projektleiter
Martin Koller vom Institut für
Biotechnologie und Biopro-
zesstechnik der TU Graz stieß
dabei auf Berge von Abfällen
der europäischen Schlachtin-
dustrie. Rund eine halbe Mil-
lion Tonnen Lipide, also Fet-
te, fallen jährlich aus
Schlachthöfen und Tierkör-
perverwertungsanstalten eu-
ropaweit ab, der Großteil wird
verbrannt. Im Rahmen von
ANIMPOL haben die For-
schenden ermittelt, dass sich
aus einer Tonne dieser Lipide
0,7 Tonnen Biokunststoff her-
stellen lässt. Pflanzliche Roh-
stoffe wie Kohlenhydrate aus
Zucker oder Glucose ergeben
im Gegensatz dazu nur etwa

eine halbe Tonne. In beiden
Fällen wird mithilfe von Bak-
terien der Ausgangsstoff für
die Bio-Polymere hergestellt,
aus denen dann der „grüne“
Kunststoff resultiert. „Die hö-
here Ausbeute bei der Pro-
duktion aus Fetten liegt darin
begründet, dass die einge-

setzten Mikroben Lipide effi-
zienter zum Endprodukt ver-
arbeiten als Kohlenhydrate“,
erklärt Martin Koller. Gene-
rell liegt der Vorteil von Bio-
kunststoffen darin, dass sie
biologisch abbaubar und mit
anderen biologischen Stoffen
kompatibel sind.  

„Noch stehen wir am
Anfang. Aber in 30 Jahren
wird das Recycling von CO2

zum Alltag gehören.“
Manfred Reiter Profactor
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Siemens-Österreich-Chef Wolfgang Hesoun
setzt auf die intelligente Stadt der Zukunft

Für die weltweit größte Holzpelletierungsanlage in Waycross lieferte ANDRITZ an RWE Innogy die Prozessausrüstung.

Grüne Raffinerie:
Bioethanol-Produktion
in Pischelsdorf
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Neu. Innovative Umwelttechnologien werden in Österreich zunehmend
zu wirtschaftstreibenden Faktoren. Sie schützen die Natur, schaffen
neue Arbeitsplätze und sparen Energiekosten. Wer wo mitmischt.

Klug
verwerten
VON ILSE KÖNIGSTETTER



NeueServicespunkten
Bankensektor. Der Wettbewerb in der Finanzwelt wird immer härter.

Mit neuen Online-Services und spezifischen Dienstleistungen für Kundengruppen wollen heimische
Geldinstitute Stammkunden halten und neue gewinnen.

VON SUSANNA SKLENAR

Das Jahr 2012 gilt als das
Entscheidungsjahr für
das globale Bankwesen.

Um zu überleben, müssen
Banken ihre Geschäftsmodel-
le und -strukturen weitge-
hend überarbeiten sowie an-
gesichts der wankenden Ei-
genkapitalrenditen radikale
Anpassungen vornehmen.

Die erst kürzlich veröffent-
lichte Studie des Wirtschafts-
prüfungs- und Beratungsun-
ternehmens KPMG „Perfor-
mance through focus“, die
sich mit internationalen
Trends und Entwicklungen
im Privatbanken-Sektor be-
schäftigt, zeigt deutlich, dass
in diesem Bereich auch in Ös-
terreich das wirtschaftliche
Umfeld herausfordernder
nicht sein könnte.

Alexander Lippner, KPMG-
Geschäftsführer im Bereich
Banken erklärt die Situation
so: „2012 ist das Jahr des Han-
delns. Die Debatte, die in den
letzten drei Jahren über Regu-
lierungen geführt wurde, war
nur ein erster Schritt. Die
neuen, spezifischen Anforde-
rungen sind jetzt klarer und
müssen in kurzer Zeit umge-
setzt werden.“

So zählen nicht nur Liquidität
und Kapital zu den wichtigs-
ten Herausforderungen, de-
nen sich Banken in den
nächsten Jahren stellen müs-
sen. Eine klare Abgrenzung
vom Mitbewerb und Fokus-
sierung auf Wachstumsni-
schen sind jetzt schon not-
wendig. Geschäftspotenziale
bieten laut KPMG-Erhebung

„Der Zielkunde von heute
ist sehr gut informiert und er-
fahren im Umgang mit Fi-
nanzprodukten. Er erwartet
verständliche Produkte mit
Kostentransparenz und indi-
vidueller Beratung. Privat-
banken müssen sich in ihrem
Geschäftsalltag dieser neuen
Art von Kunden zum Teil erst
anpassen“, so Lippner.

Kunden zu akquirieren fünf
Mal teurer ist, als einen Kun-
den zu halten.

NACHHALTIGER NUTZEN Dass
Erfolg ist nicht nur eine unter-
nehmerische Kennzahl, son-
dern ein konkreter Kunden-
nutzen ist, bestätigt Christian
Ohswald, Leiter der Raiffeisen
Private Banking: „In diesem

und aktiv gemanagte Asset Al-
location, kann er eine All-in-
Fee-Variante wählen, die er
ausnahmslos abhängig von
seiner subjektiven Zufrieden-
heit zu zahlen braucht – oder
eben nicht (siehe Interview, S. 18).
Hinsichtlich Sicherheit wird
eine laufende Evaluierung
der Risikofähigkeit mit dem
neuen „Risikoprofiler“ offe-
riert. Dieser prüft mithilfe ei-
nes Messtools auf wissen-
schaftlicher Basis den Rendi-
tewunsch und die Risikoak-
zeptanz auf ihre Schlüssig-
keit. Und mit dem Raiffeisen
Gute Beziehungen wurde
auch noch ein neues Netz-
werk eingerichtet, in dem be-
reits knapp 1000 Kunden das
konkrete Schaffen und Ver-
mitteln von Wissen und Wirt-
schaftschancen nutzen.

ONLINEPRÄSENZ Bank Austria
launchte im Vorjahr mit
SmartBanking ein innovati-
ves Serviceangebot für Kun-
den, die ihre Bankgeschäfte
bevorzugt online und mobil
per Smartphone abwickeln.
Dazu gehören persönliche
Betreuer, die von 8 bis 18 Uhr
Beratung per OnlineBanking,

vor allem die Wachstumsre-
gionen. Und, so Wirtschafts-
experten, ein intensiviertes
sowie nach speziellen Ziel-
gruppen orientiertes Kun-
denservice inklusive maßge-
schneiderter Dienstleistun-
gen. Denn: Auch gestiegene
Kundenbedürfnisse stellen
die Geldinstitute vor neue
Herausforderungen.

Einige beschreiten daher be-
reits neue Wege: Mit innovati-
ven Online-Services und auf
einzelne Kundengruppen ab-
gestimmten Dienstleistun-
gen wollen heimische Geldin-
stitute nun zunehmend ihre
Kunden ans Unternehmen
binden. Wie wichtig das ist,
bringt allein die Tatsache
zum Ausdruck, dass neue

Sinne stehen wir für drei Wer-
te: Fairness, Sicherheit und
Netzwerk.“ Hinter Fairness
beispielsweise steckt laut
Ohswald ein einzigartiges
Preismodell – „unsere Leis-
tungsgarantie als Gradmesser
für die Kundenzufrieden-
heit“. Das heißt: Entscheidet
sich der Kunde etwa für eine
von Raiffeisen empfohlene

„Kunden erwarten heute individuelle
Beratung und Kostentransparenz.“

Alexander Lippner Geschäftsführer KMPG
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Gestiegene
Kundenbedürfnisse

stellen Banken vor neue
Herausforderungen
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den können. Durch die vorgefertigten
Module des LifeCycle Towers lassen sich
im Vergleich zu herkömmlichen Bauwei-
sen Bauzeit sowie die Belastung durch
Schmutz, Staub und Lärm halbieren.
Õ Spantec: Das Linzer Unternehmen hat
einen Sturzsensor entwickelt, mit dem je-
der Sturz erkannt und Hilfe automatisch
gerufen wird. Das System i-Residence ist
einfach zu bedienen und organisiert im
Ernstfall rasch Hilfe. i-Residence ist das
erste Plug-and-Play-Telecaresystem am
Markt und kann problemlos in jeder Woh-
nung, in Krankenhäusern oder Pflegehei-
men installiert werden.

Im Rahmen der Staatspreis-Gala wur-
den zudem die Sonderpreise ECONOVI-
US und VERENA vergeben. Als innovativs-
tes KMU Österreichs erhielten FerRobo-
tics aus Linz für den „Aktiven Kontakt-
flansch“, der Robotern ein nahezu
menschliches Kontaktgefühl verleiht, die
Auszeichnung mit dem von der WKO ge-
stifteten ECONOVIUS. Der neue Sonder-
preis VERENA, gesponsert vom VER-
BUND, ging an die BRP-Powertrain aus
Gunskirchen, der es in Zusammenarbeit
mit der TU Graz gelungen ist, Elektroautos
mit mehr Energie und damit Reichweite
zu versorgen.  

ner neuen Generation von Passivhaus-
fenstern zum Einsatz, ist sie doch nicht
nur hochfest und gut dämmend, son-
dern auch atmungsaktiv, wodurch
Feuchtigkeit „ausdampfen“ kann.
Õ Romer Labs: Das innovative Life-
Science-Unternehmen aus Tulln hat ei-
nen Streifentest zum raschen Nachweis
von Allergenen in Lebensmitteln entwi-
ckelt, dank dem Verunreinigungen be-
reits während der Herstellung rasch und
unkompliziert ausgeschlossen werden
können. Der Test funktioniert wie ein
Schwangerschaftstest und liefert in nur
zehn Minuten jene Ergebnisse, die bis-
her teure Laborversuche erst nach Stun-
den liefern konnten.
Õ BWT: Eine von der BWT mit Sitz in
Mondsee entwickelte Wasserkanne mit
revolutionärer Filterkartusche setzt neue
Maßstäbe in der Wasserenthärtung. Das
Ergebnis ist ein wertvolles, gesundes
Trinkwasser mit einzigartigem Ge-
schmackserlebnis.
Õ Cree: Das Unternehmen mit Sitz in
Bregenz hat ein vorgefertigtes, flexibel
nutzbares Holzhybrid-Bausystem für
großvolumige Gebäude entwickelt, mit
dem Holzhochhäuser mit einer Höhe
von bis zu 30 Stockwerken errichtet wer-

STARKES INNOVATIONSLAND Wie intensiv
die österreichischen Unternehmen ge-
rade in wirtschaftlich schwierigen Zeiten
an der Entwicklung von neuen Produk-
ten und Lösungen arbeiten, zeigt auch
die hohe Zahl der Einreichungen zum
Staatspreis Innovation 2012. Gleich 627
Projekte haben sich heuer um die vom
Wirtschaftsministerium vergebene und
von der Förderbank Austria Wirtschafts-
service (aws) organisierte und durchge-
führte Auszeichnung beworben. Eine
hochkarätig besetzte Fachjury hat aus
diesen Einreichungen jene sechs heraus-
gefiltert, die bei der Staatspreis-Gala in
der Wiener Aula der Wissenschaften vor-
gestellt wurden. Neben dem Sieger
Trumpf Maschinen Austria durften sich
folgende Unternehmen über eine Nomi-
nierung freuen:
Õ Compacfoam: Das in Gerasdorf behei-
matete Unternehmen entwickelte
Dämmprofile, die die Leichtigkeit von
Styropor und die Festigkeit von Beton
haben. Die Bauteile werden hauptsäch-
lich von der europäischen Fensterin-
dustrie genutzt und direkt als tragendes
und dämmendes Element in Fenster in-
tegriert. Die Compacfoam-Technologie
kommt vor allem bei der Entwicklung ei-

Sie arbeitet schneller, präziser und we-
sentlich ausdauernder als jeder
Mensch. Die innovative Highspeed-

Biegezelle namens TruBend Cell 7000 ist
das jüngste Produkt des im oberösterrei-
chischen Pasching beheimateten High-
tech-Unternehmens Trumpf Maschinen
Austria – und das am höchsten ausge-
zeichnete. Denn für die Entwicklung der
schnellsten Biegezelle der Welt erhielten
die Oberösterreicher vor einer Woche von
Wirtschaftsminister Reinhold Mitterleh-
ner den Staatspreis Innovation 2012.

Dank der TruBend Cell 7000 lassen sich
die Zykluszeiten pro Kantung, bisher bei
acht bis zwölf Sekunden, auf unter vier Se-
kunden drücken. Das ergibt eine Produk-
tivitätssteigerung um bis zu 300 Prozent.
Armin Rau, Geschäftsführer von Trumpf
Maschinen Austria: „Mit dieser Maschine
können Biegearbeiten nach wie vor in Eu-
ropa zu international konkurrenzfähigen
Preisen durchgeführt werden.“ Eine Ent-
wicklung ganz im Sinne von Wirtschafts-
minister Reinhold Mitterlehner: „Trumpf
Maschinen Austria sichern mit ihrer Inno-
vationskraft den Wirtschaftsstandort Ös-
terreich und zeigen, wie eine Industrie-
produktion in Europa mit Asien mithalten
kann.“

VON CHRISTIAN NEUHOLD

Preis. Wirtschaftsminister Reinhold Mitterlehner zeichnete Österreichs inn ovativste Unternehmen mit dem Staatspreis Innovation 2012
aus. Aus über 600 Einreichungen wurde das oberösterreichische Hightech- Unternehmen Trumpf Maschinen Austria zum Sieger gekürt.

Triple-Afür Innovationen
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„Kunde entscheidet über unsere Gebühren“
Christian Ohswald, Leiter des Raiffeisen Private Banking, über Kundenzufriedenheit.

KURIER: Bei Raiffeisen Private Ban-
king zahlen Ihnen die Kunden nur
dann Gebühren, wenn sie mit der Ar-
beit ihrer Betreuer zufrieden sind.
Haben Sie da nicht die Angst, dass
niemand Gebühren zahlt?
Christian Ohswald: Unser Anspruch ist
die Schaffung von Mehrwert für un-
sere Kunden. Mehrwert, den wir
uns auch bewerten lassen. Unsere
Leistungsgarantie ist auch der
Gradmesser für Kundenzufrieden-
heit. Das ist für unsere Berater An-
sporn, in regelmäßigem Kontakt
mit den Kunden zu treten und die-
sen während des gesamten Jahres
umfassend in allen Geldangelegen-
heiten persönlich zu beraten. Das
schätzen unsere Kunden, denn nur
rund fünf Prozent waren 2011 der
Ansicht, dass die Betreuung nicht
ihren Wünschen entsprochen hat.

Wie wollen Sie die Leistung Ihrer Be-
rater messbar machen, immerhin
gibt es Tausende Finanzprodukte, in
welche Anleger investieren können.
Da kann viel passieren ...
Daher beschäftigen wir unabhängig
vom Beratungsgeschäft eigene Spe-
zialisten, die Anlageprodukte nach
einem umfangreichen Qualitätsstan-

dard prüfen. Damit schließen wir ge-
fährliche Produkte á la Madoff für
unsere Kunden von Vornherein aus.
Unser Berater sind weniger als Pro-
duktspezialisten sondern als Bezie-
hungsmanager gefordert, die jeder-
zeit in allen Finanzfragen auf die um-
fassende Expertise von Raiffeisen zu-
rückgreifen können. Unsere Berate-
rinnen und Berater werden nicht
provisionsbasierend entlohnt, ihr
Job ist es, die Kunden individuell zu
betreuen.

Anleger sind keine homogene Masse,
sondern Individuen mit höchst un-
terschiedlichem Risikoprofil. Wie
wollen Sie diese sehr unterschiedlich
strukturierte Gruppe mit zentralen
Dienstleistungen versorgen?
Wir haben dafür das Depot-Radar
erfunden. Bei einem von der Uni-
versität Zürich entwickelten Risiko-
profiling erheben wir gemeinsam
mit unseren Kunden deren Risiko-
bereitschaft und deren Risikomög-
lichkeiten bei der Geldanlage. Da-
bei werden gemeinsam mit dem
Kunden Schwellenwerte definiert,
bei deren Über- oder Unterschrei-
tung unsere Berater aktiv werden
und verpflichtend das Gespräch mit

dem Kunden suchen müssen, um
die weitere Strategie zu besprechen.

Worum kümmert sich Raiffeisen
Gute Beziehung?
Dabei handelt es sich um ein mode-
riertes Kundennetzwerk, in dem
sich im Gegensatz zu elektroni-
schen Netzen, Netzwerkarchitekten
um die Kontakte der Teilnehmer
untereinander kümmern.

Telefon, Post und Fax leisten
und allgemeine Serviceleis-
tungen rund um die Uhr – wo
immer sich die Kunden gera-
de befinden. „Die wirkliche
Zukunft des Bankgeschäfts
liegt in Services, die rund um
die Uhr verfügbar sind“, sagt
Rainer Hauser, Bank Austria
Vorstand für Privatkunden,
Klein- und Mittelbetriebe,
„und diese müssen durch
persönliche Beratung ergänzt
werden. Wir wissen aus über
50.000 jährlichen Kundenbe-
fragungen, dass viele Kunden
in der Regel keine Bankfiliale
mehr aufsuchen.“

MOBILE WELT Dafür braucht es
auch die Mobile-Welt: Nach
der Nokia App und der App
für iPhone bietet die Bank
Austria auch eine vollwertige
App für Smartphones im
Google Android Market an.
Ähnlich die Erste Bank: Ne-
ben der iPhone-App und der
Windows-Phone-App kommt

nun auch eine App für Andro-
id-Handys.

Weitere neue, serviceorien-
tierte Geschäftsfelder: Konto-
karte mit Brailleprägung für
blinde Menschen (Erste Bank
und Bank Austria), eigene
Gründercentern pro Bundes-
land für Menschen, die sich
rund um eine Unterneh-
mensgründung beraten las-
sen möchten (Erste Bank) so-
wie SmartBanking für Studie-
rende, das die Bankfiliale di-
rekt aufs Smartphone und
den Computer bringt (Bank
Austria). Das „Studenten Le-
ben“ bietet überdies jede
Menge Wissenswertes, Spaß
und Unterhaltung – samt um
bis zu 20 Prozent ermäßigten
Karten für mehr als 4000 Ver-
anstaltungen pro Jahr sowie
Gewinnspiele auf Facebook.
Die Erste Bank wiederum ist
das einzige Geldinstitut, wo
die Kontokarte für Studenten
zugleich ein international gül-
tiger Studentenausweis ist.  
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„Die Zukunft des Bankgeschäfts
liegt in Services – überall und
rund um die Uhr verfügbar.“
Rainer Hauser Vorstand Privatkunden/KMU der Bank Austria

„Mit innovativen Services konnten wir 34.000 Neukunden gewinnen“
Peter Bosek, Privat- und Firmenkundenvorstand der Erste Bank, über die zunehmende Bedeutung von Kundenservice und neuen Angeboten.

KURIER: Angesichts der herausfor-
dernden finanziellen Situation: Wie
hoch ist und wird noch der Stellen-
wert vom Kundenservice im Ban-
kensektor sein?
Peter Bosek: Kundenservice ist das
Um und Auf! Wir wollen die Men-
schen ja genau dort abholen, wo sie
sind. In den letzten Jahren hatten es
Banken nicht immer so leicht, das
Vertrauen war futsch. Aber ich glau-
be, wir sind auf einem guten Weg:
Immerhin haben wir als erste Bank
letztes Jahr rund 34.000 Neukunden
dazugewonnen.

Welche konkreten neuen Dienstleis-
tungen werden in diesem Zusam-
menhang angeboten, um Neukun-

den zu gewinnen – oder auch, um
Stammkunden zu binden?
Dazu zählen Kooperationen wie
zum Beispiel mit der OMV, wo wir
Tankstellen in Bankstellen verwan-
delt haben. So bieten an 170 OMV
Tankstellen mit viva bankservices
die Möglichkeit von Ein- und Aus-
zahlungen vom und auf das Konto
oder die Sparkarte an, sowie Über-
weisungen zu tätigen. Im Grunde ist
meiner Meinung nach aber die
Summe vieler einzelner Maßnah-
men ausschlaggebend: erweiterte
Öffnungszeiten in den Filialen,
Samstagsöffnung, laufend weiter-
entwickelte Online-Services, um-
fassende Beratung in der Mutter-
sprache – also auch in Türkisch,

Bosnisch, Serbisch, Kroatisch. Es
geht darum, dass sich Kunden bei
uns bestmöglich aufgehoben füh-
len, egal, wo und wie sie auf unsere
Services treffen – ob von zu Hause
aus, unterwegs oder in einer Filiale.

Welche Innovationen gibt es im Be-
reich der Online-Services?
Wir bieten Apps für iPhone, Win-
dows Phones und bald auch für
Android Smartphones. Damit kann
man die wichtigsten Bankgeschäfte
am Handy jederzeit abwickeln. Das
ist bisher sehr gut angekommen,
ebenso wie unser gratis Konto-
wechselservice. Seit Kurzem gibt es
auch noch unseren Newsroom – ei-
ne Informationsplattform mit aktu-

ellen Wirtschafts- und Finanznach-
richten speziell für Unternehmer.
Darüber hinaus können unsere
Kunden von speziellen webinaren
profitieren – aktuell etwa zum The-
ma „Gold, Aktien, Immobilienfonds
– wo ist mein Geld noch sicher?“

Wie hoch ist die Fluktuationsrate Ih-
rer Kunden? Und was wird konkret
unternommen, um diese minimal
zu halten oder stetig zu senken?
Wir wollen rundum unser Bestes
geben und unsere Services auf allen
Ebenen laufend ausbauen. Wenn
wir auch einmal einen Fehler ma-
chen,dann stehen wir dazu und ver-
suchen, das im Sinne unserer Kun-
den rasch auszubügeln.

Top- Service
in den Filia-
len reicht
nicht mehr

Sieger: Armin Rau, Bernhard Fischereder
und Michael Kerschbaum/Trumpf

Maschinen Austria

Der LifeCycle Tower von Cree aus Bregenz ist
das weltweit erste Hochhaus aus Holz.

Diese Kanne von BWT mit revolutionärer
Filterkartusche verbessert Trinkwasser.

Romer Labs setzen einen Streifentest zum
raschen Nachweis von Allergenen ein.

Die Linzer Spantec hat das erste Plug &
Play-Telecaresystem erfunden.

Compacfoam aus Gerasdorf entwickelte
hochfeste Dämmprofile für Fenster.

Christian Ohswald leitet das Raiffeisen
Private Banking in Wien

Peter Bosek ist der Privat- und Firmen-
kundenvorstand der Erste Bank

Trumpf Maschi-
nen Austria
sichern mit ihren
Innovationen
den Wirtschafts-
standort Öster-
reich und viele
Arbeitsplätze in
der metallver-
arbeitenden
Industrie.
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„Großer Nachholbedarf bei Privat-Vorsorge“
Luciano Cirinà, Generaldirektor der Generali Gruppe Österreich, über Potenziale.

KURIER: Wie hat sich Ihr Unterneh-
men in den letzten Jahren entwi-
ckelt, wo gab es größte Zuwächse?
Luciano Cirinà: Wir konnten in allen
Bereichen, also Schaden-/Unfall-,
Kranken- und Lebensversicherung,
unser Geschäftsvolumen auswei-
ten. Das gilt insbesondere auch für
die Lebensversicherung, die ja
marktweit von starken Rückgängen
bei Einmalerlägen geprägt war. Wir
haben es in dieser schwierigen Zeit
geschafft, auch die betriebliche Vor-
sorge zu forcieren. Nicht zuletzt da-
durch konnten wir in der Lebens-
versicherung ein deutliches Plus er-
zielen – bei der Generali Versiche-
rung sogar im zweistelligen Bereich,
sodass wir bei Lebensversicherun-
gen mit laufender Prämie Markt-
führer geworden sind. Aber auch in
der Krankenversicherung ist es uns
wieder gelungen, stärker zu wach-
sen als der restliche Markt.

Wo sehen Sie noch Entwicklungspo-
tenzial in Österreich?
Vor allem in der persönlichen Vor-
sorge für die Pension, die Pflege und
die Gesundheit hat Österreich noch
beträchtlichen Nachholbedarf. Um
Einsparungen bei den staatlichen

Leistungen im Pensions- und Ge-
sundheitswesen wird man nicht he-
rumkommen. Dazu braucht es kei-
ne Propheten, das ist den Österrei-
chern viel stärker bewusst, als es die
Politik wahrnimmt.

Die Konsumenten erwarten auch
von Ihren Versicherern immer grö-
ßere Flexibilität. Womit können Sie
hier punkten?
Die Generali bietet praktisch bei al-
len Versicherungen ein hohes Maß
an Flexibilität, um den Schutz der
jeweiligen Lebenssituation anzu-
passen. Bei der Lebensversicherung
können die Konsumenten ihre Prä-
mienzahlung flexibel wählen, bei fi-
nanziellen Engpässen für eine be-
stimmte im Vorhinein definierte
Zeitspanne eine Prämienpause ein-
legen oder die Prämienhöhe verän-
dern. Bei der Auszahlung können
Sie zwischen einmaliger Kapital-
auszahlung oder laufender Zusatz-
pension wählen.

Welche Ziele peilen Sie im neuen Ge-
schäftsjahr an?
Wir wollen auch in diesem Jahr wei-
ter wachsen, vor allem geht es uns
aber auch um eine Intensivierung

der Kundenbetreuung. Diese Ziele
wollen wir einerseits mit neuen Pro-
dukten, die speziell auf den Vorsor-
gebedarf diverser Bevölkerungs-
gruppen abgestimmt sind, errei-
chen. Andererseits werden wir dem
aktuell umfassenden Beratungsbe-
darf entsprechen und hier noch hö-
here Maßstäbe anlegen. Wir bauen
2012 unser Netz an kompetenten
Kundenberatern weiter aus.

„Kundenfreundlich heißt: Unkompliziert, schnell und transparent“
Günther Weiß, Vorstandsvorsitzender der HDI Versicherung, über das Bedürfnis der Versicherungsnehmer nach unkomplizierten Produkten.

KURIER: HDI hat sich vorwiegend im
Privatbereich als Sachversicherer in
den Bereichen Kfz, Rechtsschutz und
Haushalt/Eigenheim etabliert. Wie
hat sich das Unternehmen in den
letzten Jahren entwickelt?
Günther Weiß: Das Unternehmen hat
sich insgesamt sehr positiv entwi-
ckelt. Die größten Zuwächse konn-
ten wir im Rechtsschutz verzeich-
nen, gefolgt vom Bereich Haushalt
und Eigenheim. Lediglich im Kfz-Be-
reich gab es einen leichten Abrieb.

Immer häufiger erwarten Kunden
die flexible Anpassung ihrer Verträ-
ge an veränderte Lebensbedingun-
gen. Wie reagiert HDI auf diese Her-
ausforderungen?

Wir sind bereits als unkomplizierter
Versicherer, der schnellen Kunden-
service bietet, am Markt etabliert.
Unsere Produkte werden laufend
an die sich verändernden Lebens-
umstände der Kunden angepasst.
Um auch weiterhin transparent
und kundenfreundlich agieren zu
können, verbessern wir zurzeit un-
sere Homepage, auf der unsere
Kunden alle für sie relevanten Infor-
mationen schnell finden und uns
bei Bedarf kontaktieren können.

Vor ziemlich genau einem Jahr hat
HDI als erster Versicherer Öster-
reichs ein Werkstattnetz eingeführt.
Wie ist das Resümee dieser Initiative
nach einem Jahr?

Das 2010 eingeführte Werkstattnetz
1.0 blickt mittlerweile auf ein äu-
ßerst erfolgreiches Jahr zurück und
wurde daher im Herbst 2011 auf das
Werkstattnetz 2.0 erweitert. Dies
bedeutet, dass nun auch Haft-
pflichtgeschädigte die Vorteile nut-
zen können und in einer unserer
151 Partnerwerkstätten im Scha-
densfall 11% der Brutto-Rech-
nungssumme oder maximal 111
Euro als „Schmerzensgeld“ für ihr
Auto bekommen. Weiters erhalten
Haftpflichtgeschädigte nach Verfüg-
barkeit einen Leihwagen, um auch
während der Reparaturzeit mobil zu
bleiben. Doch damit nicht genug –
zusätzlich gibt es einen Prämiengut-
schein über 33 Euro brutto für einen

Kfz-Neuvertrag bei HDI.

Wird es Änderungen in diesem Kon-
zept geben und welche Ziele peilen
Sie im neuen Geschäftsjahr an?
2012 wird das erste Jahr des Beste-
hens unseres Werkstattnetzes 2.0
und wir sind zuversichtlich, dass das
erweiterte Produkt genauso erfolg-
reich wird wie das Werkstattnetz 1.0.
Selbstverständlich möchten wir da-
durch die Anzahl der Abwicklungen
erhöhen und unseren Kunden in
ganz Österreich ein flächendecken-
des Netzwerk bieten, in dem sie kom-
petent und zuverlässig beraten wer-
den. Weiters gibt es im zweiten Quar-
tal 2012 Erneuerungen in unserem
Rechtsschutz-Produkt. F
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HDI Versicherung AG. Das
HDI-Paket „Heimvorteil Ei-
genheim“ lockt mit einer Bo-
nusprämie bis zu 66 % der
HDI Jahresprämie, Neuwert-
entschädigung, einer Pau-
schalhaftpflicht-Versiche-
rung von 1 Million Euro, prä-
mienfreier Rohbaudeckung
und erweitertem Katastro-
phenschutz. Innovativ zeigt
sich die HDI überdies im Be-
reich der Kfz-Versicherung.
Klare und übersichtliche Ta-
rife ohne komplizierte Ein-
schränkungen oder undurch-
schaubare Bonussysteme er-
möglichen es jedem Autobe-
sitzer, auf einen Blick über die
Prämie Bescheid zu wissen.
Langjährige und unfallfreie
Kunden werden bei HDI mit
bis zu sieben zusätzlichen Bo-
nusstufen belohnt. Damit
sind aber nicht nur Schadens-
freiheit, sondern noch weite-
re Prämienersparnisse ver-
bunden.  

bensjahr. Zusätzlich ist bis
zum 40. Lebensjahr der Um-
stieg auf eine erweiterte Son-
derklasseversicherung ohne
neuerliche Gesundheitsprü-
fung möglich.

EIGENHEIM BIS PKW Auch in
die Sparte der Sachversiche-
rungen ist reichlich Bewe-
gung gekommen. Im Bereich
Wohnung und Eigenheim
punktet etwa die UNIQA mit
dem Versicherungsschutz
„Zuhause & Glücklich“. Das
Angebot geht so individuell
wie möglich auf die Lebens-
und Wohnsituation der Kun-
den ein und ist in drei Leis-
tungspaketen – Kompakt, Op-
timal und Premium – sowie
mit zahlreichen flexiblen, also
je nach Kundenwunsch ge-
staltbaren, Zusatzbausteinen
abschließbar.

Maßgeschneiderte Lö-
sungen für die eigenen vier
Wände gibt es auch bei der

in den kommenden Jahr-
zehnten auch die Pflegekos-
ten rasant ansteigen lassen.
„Dazu kommt, dass der viel-
fach ungesunde Lebensstil
verschiedenste Gesundheits-
schäden, wie beispielsweise
Fettleibigkeit und Diabetes,
verursacht, die wiederum zu
einer Kostenexplosion im Ge-
sundheitswesen führen wer-
den“, nennt Hartwig Löger
ein paar der Ursachen beim
Namen, weshalb die private
Pflegevorsorge als sinnvolle
Ergänzung zum staatlichen
Pflegegeld in den nächsten
Jahren massiv an Bedeutung
gewinnen wird.

PAY–AS–YOU–LIVE-MODELLE
Den Versicherern bietet sich
damit zwar nach wie vor ein
großer Markt, andererseits
sind sie auch gefordert: In den
virtuellen Medien tauchen
kontinuierlich neue Anbieter
auf, die Konsumenten erwar-
ten von ihren Versicherungen
immer mehr Flexibilität. Ein
Trend, auf den die Versiche-
rungsunternehmen seit lan-
gem reagieren und ihre Pack-
ages entsprechend geschnürt
haben. So bietet etwas die
UNIQA in nahezu allen Spar-
ten (u. a. Lebens-, Unfall-,
Haushalt-/Eigenheim-, Kfz-
Versicherung) flexible und in-
novative Produktlösungen
an. Durch unterschiedliche
Leistungspakete, Zusatzbau-
steine und Services ist es
möglich, den Versicherungs-
schutz maßgeschneidert an
die individuellen Bedürfnisse
der Kunden anzupassen.

Ein attraktives Gesund-
heitsvorsorge-Paket für „jun-
ge Einsteiger“ hat die Wiener
Städtische mit „TOP MED-
Option“ kreiert. Dieser Tarif
beinhaltet eine Sonderklasse
mit Versicherungsschutz für
unmittelbare Unfallfolgen
und schwere Erkrankungen
für Einsteiger bis zum 35. Le-

Die Vorzeichen für die
Versicherungswirtschaft
stehen günstig. Das ist in

erster Linie auf die demogra-
fische Entwicklung in Öster-
reich zurückzuführen. Laut
Statistik Austria sind derzeit
knapp über 23 Prozent der
Österreicher über 60 Jahre alt,
2020 werden es 26 Prozent
sein und für 2030 dürften es
laut Prognose bereits mehr
als 30 Prozent sein.

Auch wenn die Bevölke-
rung insgesamt wächst, ist es
kein Geheimnis mehr, dass
das Pensionssystem in der ge-
genwärtigen Form nicht
mehr finanzierbar sein und
sich daher einschneidend
verändern wird. Kein Wun-
der, dass die meisten Asseku-
ranzen in den Bereichen pri-
vate Pensions-, Gesundheits-
und Pflegevorsorge größtes
Potenzial sehen. Und der in-
ternationale Vergleich gibt ih-
nen recht: „Während im west-
europäischen Durchschnitt
rund 5,2% der Wirtschafts-
leistung (BIP) in die private
Lebensversicherung fließt,
sind es in Österreich mit 2,7%
nur knapp mehr als die Hälf-
te“, begründet Hartwig Löger,
Vorstandsvorsitzender von
UNIQA Österreich, mit har-
ten Fakten, warum hierzulan-
de Aufholbedarf gegeben ist.
Mit diesen Ausgaben für pri-
vate Vorsorge bildet Öster-
reich im westeuropäischen
Vergleich zusammen mit
Griechenland und Spanien
das Schlusslicht. Dennoch
wächst das Bewusstsein und
die verstärkte Bereitschaft der
Bevölkerung, in die Vorsorge
zu investieren, stetig an. Eine
von der Generali Versiche-
rung 2012 in Auftrag gegebe-
ne Feldstudie bestätigt diesen
Trend.

STEIGENDE PFLEGEKOSTEN Der
Anstieg von älteren Men-
schen in der Gesellschaft wird

VON ALICE KÖNIG

Versicherungen. Das Geschäft mit der Vorsorge ist längst nicht ausgereizt. Gefragt sind
flexible und maßgeschneiderte Produkte – im Bereich Gesundheit, Eigenheim und Mobilität.

Flexible Vorsorge

Generaldirektor Luciano Cirinà leitet
die Generali Gruppe Österreich

Günther Weiß, Vorstandsvorsitzender
der HDI Versicherung

transparente Angebote
Versicherungskunden wollen
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sikalischen Fragestellungen
befasst – naturgemäß vor al-
lem den Holzhausbau betref-
fend. Das erste Forschungs-
vorhaben, welches in das
neue Forschungshaus „einge-
zogen“ ist, ist das HFA-TiM-
BER-Projekt „Energy-Effi-
ciency“, das von der FFG und
dem ZIT im Rahmen des CO-
MET-Programms und von di-
versen Wirtschaftspartnern
gefördert wird. Ziel des Pro-
jektes ist es, unter anderem
den Einfluss unterschiedli-
cher Bauweisen, Beschat-
tungseinrichtungen und Lüf-
tungsszenarien auf das som-
merliche Verhalten zu unter-

reich Gesundheit und Tech-
nik sind im Vormarsch.

TREND 1: HÄUSER WERDEN „GRÜ-
NE“ KRAFTWERKE Die Bauphysik
ist eine verhältnismäßig jun-
ge Wissenschaft. Seit nicht
einmal 100 Jahren wird das
Zusammenspiel von Materia-
lien und Bauweise in einer ei-
genen Disziplin betrachtet
und erforscht. Das neue For-
schungshaus der Holzfor-
schung Austria ermöglicht
bauphysikalische Versuche
im 1:1-Maßstab. An der Holz-
forschung Austria besteht seit
fünf Jahren ein eigener Fach-
bereich, der sich mit bauphy-

Das Hamburger Zukunfts-
institut trendone hat
auch 2012 die „Mega-

trends“ für dieses Jahrzehnt
erhoben. Weltweite Produkt-
innovationen, intelligente
Geschäftsmodelle und struk-
turverändernde Technol-
gieentwicklungen stehen da-
bei im Mittelpunkt. Auch hei-
mische Unternehmen arbei-
ten heute schon an Lösungen
und Produkten für Business-
Lösungen von morgen. Und
der Trend zeigt: das Bewusst-
sein für neue Entwicklungen
wächst. Interdisziplinäre For-
schungsprojekte und Dienst-
leistungen – wie etwa im Be-

VON CHRISTINA BADELT

Schlau. Experten haben längst die Megatrends erkunden, welche die wirtschaftliche Entwicklung bis 2020 bestimmen werden. Clevere
Start-ups und innovative Unternehmen aus Österreich besetzen hier jene Nischen, die schon bald das große Geschäft versprechen.

suchen Aber auch andere
Projekte sind bereits angelau-
fen. So wurden am Dach Fo-
tovoltaik-Anlagen installiert
mit denen unter anderem die
Möglichkeit der Kombination
von Stromerzeugung und der
Wohnraumheizung mittels
eines Luftheizsystems unter-
sucht wird.

TREND 2: BRAIN-STEUERUNG VON
GERÄTEN Otto Bock Healthcare
Products stellte 2010 die erste
alltagstaugliche Version der
TMR-Armprothese vor. Die
seither gewonnenen Erfah-
rungen fließen nun bei den ab
2012 geplanten Versorgungen

ein. Dabei werden Impulse
derselben Nervenfasern, die
vor der Amputation den na-
türlichen Arm bewegt haben
genutzt, um die Signale für
die Steuerung des Prothesen-
systems zu gewinnen. Für den
Menschen bedeutet dies, mit
seinem künstlichen Arm dem
natürlichen Vorbild ein be-
deutendes Stück näher zu
kommen. TMR-Prothesen
werden in Zukunft mehr als
drei Gelenke aktiv bewegen
können. Eine Laborprothese
aus sieben Gelenken beste-
hend wurde bereits erfolg-
reich getestet. Zusätzlich wer-
den neben den motorischen

Fasern auch die sensorischen
Fasern der umgeleiteten Ner-
ven genutzt. Dies ermöglicht
die Entwicklung einer „füh-
lenden“ Handprothese, die
dem Nutzer ein gewisses Maß
an Rückmeldung über Griff-
kraft, Position, Temperatur
etc. bieten kann.

TREND 3: „MITDENKENDE“ SMART-
PHONES Als national führendes
und international anerkann-
tes Forschungszentrum für
Kommunikationstechnologie
konzentriert sich das FTW auf
die Evolution von Verfahren,
Funktionen und Systeme der
vernetzten Kommunikation

für bedarfsgerechte und effi-
ziente Lösungen in Telekom-
munikation, Energie und Ver-
kehr. Beim neuesten Projekt
Priamus wird das Handy als
Fernbedienung für interakti-
ve Schaufenster weiterentwi-
ckelt. Öffentliche Bildschir-
me, wie Monitore in Schau-
fenstern oder öffentliche Pro-
jektionen, sind allgegenwär-
tig in urbanen Umgebungen,
stellen jedoch ein passives
Medium dar. Da diese Bild-
schirme keine Eingabemög-
lichkeiten bieten oder phy-
sisch nicht erreichbar sind,
präsentieren sie lediglich
nicht-interaktive Animatio-

Zukunftstrends, madeinAustria

„Online-Post ist ein wichtiges Wachstumssegment für die Zukunft“
Georg Pölzl, Generaldirektor der Post, darf sich über ein Umsatzplus im Jahr 2011 von 4,2 Prozent freuen, die er mit innovativen Services absichern will.

KURIER: Wie hat sich das Geschäft der
Post im Vorjahr entwickelt?
Georg Pölzl: 2011 konnten wir mit 2,34
Milliarden Euro ein Umsatzplus
von 4,2 Prozent gegenüber dem
Vorjahr erzielen. Das haben wir ei-
nem Wachstum in allen Sektoren,
also bei Briefen, Paketen, dem
Briefmarkenverkauf und den Filial-
dienstleistungen, zu verdanken.

Worauf führen Sie die positive Ent-
wicklung zurück?
Die Post profitiert im Paket und
Großbriefgeschäft sicherlich sehr
vom Anstieg des Onlinehandels.
Immerhin muss jemand die bestell-
ten Waren an die Kunden auslie-
fern, und hier bietet die Post ein

perfektes flächendeckendes Netz in
Österreich an. Darüber hinaus ent-
wickelt sich die Online-Post zu ei-
nem wichtigen Wachstumsseg-
ment für die Zukunft. Hier kombi-
nieren wir physische Postdienst-
leistungen mit Internetservices, et-
wa durch das elektronische
Einschreiben, Hybridmail, also die
physische Zustellung eines Mails
als Brief. Dieses Service nutzen vor
allem KMU für personalisierte Wer-
beaussendungen.

Das Paketgeschäft ist hart um-
kämpft. Wie will die Post auf diesem
Markt punkten?
Wir haben die Paketmarke einge-
führt. Dafür haben wir die Pakettarife

stark vereinfacht. Bezahlt wird nach
Paketgröße und nicht mehr nach Ge-
wicht. Im Internet können sich die
Kunden eine Paketmarke ausdru-
cken und ihr Paket selbst versandfer-
tig machen. Das Paket wird einfach
in der nächsten Filiale aufgegeben.

Bleibt nach wie vor das Problem der
Zustellung, die meistens erfolgt,
wenn man im Job ist. Gibt es hier
Verbesserungen?
Wir beginnen heuer mit dem Roll-
out der Post-Empfangsbox. Diese
Box ermöglicht die Hinterlegung von
Paketen direkt beim Empfänger. Der
findet in seinem Briefkasten einen
Codekarte, mit dessen Hilfe er ein-
malig die Post-Empfangsbox öffnen

und das Paket entnehmen kann. Der
Empfänger hinterlegt die Codekarte
danach wieder im Briefkasten, denn
sie kann neu codiert und wiederver-
wendet werden.

Welche neuen Services wird die stär-
ke Verknüpfung von Internet und
physischen Postdiensten bringen?
Wir haben soeben das Service
„Post-Manager“ gestartet, ein mo-
dernes Private Cloud Service, das
den zentralen Empfang, Versand
und die Verwaltung von Rechnun-
gen und Dokumenten in einem per-
sönlichen Postfach ermöglicht. Di-
gitale Sendungen werden hier von
der Post auch ausgedruckt, kuver-
tiert und zugestellt.

„Das Internet der Dinge ist nur der Beginn der Ära der intelligenten Geräte“
Nils Müller, Chef der Hamburger Zukunftsforschungsagentur trendONE, über die durch Technik getriebenen gesellschaftlichen Veränderungen.

KURIER: Das „Internet der Dinge“ ist
derzeit in aller Munde. Was darf
man sich darunter vorstellen?
Nils Müller: Das mobile Internet und
kostengünstige Kommunikations-
einheiten, etwa RFID-Chips, ma-
chen Geräte oder Waren „intelli-
gent“, also kommunikationsfähig.
Dabei kommunizieren vor allem
Maschinen mit Maschinen. Mein
Auto unterhält sich mit anderen
Fahrzeugen auf der Straße über
Staus, tüftelt mit Sensoren auf den
Straßen eine Alternativroute aus
und erst wenn die Maschinen das
alles unbemerkt vom Menschen er-
ledigt haben, erhalte ich die not-
wendigen Infos auf dem Bildschirm
meines Navigationsgerätes.

Wird die Technik in Zukunft also
mehr im Hintergrund arbeiten?
Das wird auf jeden Fall so sein. Wir
nennen das „Shy Tech“. Heute
drängt sich die Technik noch sehr
stark in den Vordergrund. In Zu-
kunft wird sie unbemerkt im Hin-
tergrund für uns zur Verfügung ste-
hen. Hightech-Geräte der Zukunft
werden auch nicht mehr über Tas-
taturen oder Mäuse gesteuert wer-
den, sondern durch Berührungen
oder Gesten, die das Gerät erkennt
und entsprechend handelt. Dazu
kommt die Spracherkennung, die in
vielen Bereichen sehr wichtig wer-
den wird. Die Technik wird eindeu-
tig defensiv. Erste Ansätze erkennt
man bereits beim iPad.

Wo wird diese Entwicklung enden?
Ganz sicher bei Brainware-Control,
also der gedankengesteuerten Ge-
rätemanipulation. Was nach
Science-Fiction klingt, funktioniert
heute bei Hightech-Prothesen be-
reits. Da steuern Hirnströme Arm-
prothesen, mit denen die Patienten
sogar wieder Gläser sicher greifen
können. Die Entwicklung dieser
Technologie wird auch die Sicher-
heit von Prozessen erhöhen, denn
Gehirnströme haben bei jeder Per-
son ganz bestimmte, nicht kopier-
bare Muster. Die Zukunft geht si-
cherlich in eine Richtung, in wel-
cher der Körper Teil der Technolo-
gie wird. So ist durchaus denkbar,
dass wir durch einen Händedruck

gleichzeitig die elektronischen Visi-
tenkarten tauschen.

Wann wird diese Fiktion Wirklich-
keit werden?
Wir werden wohl um das Jahr 2020
in das „Internet der Gedanken“ ein-
treten, das sogenannte Brainnet.

Haben Sie nicht Angst vor der tota-
len Kontrolle des Menschen durch
die Technik?
Es gibt ganz sicher ein nicht zu unter-
schätzendes Risiko beim Einsatz die-
ser Technologie. Die wird sich aller-
dings nur dann durchsetzen, wenn
sie auch von den Konsumenten ak-
zeptiert wird. Da wird es zu einer kul-
turellen Veränderung kommen.

nen und Slideshows. Das
FTW hat im Projekt PRIAMUS
ein visionsbasierten Interak-
tionsansatz basierend auf
Smartphones entwickelt, das
öffentliche Bildschirme zu in-
teraktiven Oberflächen
macht.

TREND 4: MEDIZINTECHNIK 2.0 Die
Technologieagentur der Stadt
Wien (ZIT) fördert unter an-
derem innovative und Projek-
te im Gesundheitsbereich. So
wie beim Unternehmen Care-
Ring . Mit dem laufenden Pro-
jekt „Pflege 2.0 dank Web und
Tab“ rufen die Care Manager
mit dem „E-Care“ über Lap-

top und Web überall essenzi-
elle Informationen über ihre
Klienten auf. Mittels PDF-Ex-
port können Krankheitsver-
läufe einfach an Stellen wie
etwa Krankenhäuser oder
Pflegeheime weitergeleitet
werden. Den Pflege-Klienten
selbst erspart „E-Care“ Büro-

kratie – Dokumente wie Pfle-
gegeld-Bescheide sind nur ei-
nen Klick weit entfernt. Den
Patienten bleiben damit an-
strengende Doppeluntersu-
chungen erspart.
Informationen zu den „Mega-
trends 2012“ finden Sie auf
www.trendone.com
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Post-General Georg Pölzl setzt auf die Ver-
knüpfung von Internet und Postdiensten

Nils Müller leitet das Hamburger Zukunfts-
forschungsinstitut trendONE

ermöglicht bessere Köpersicherheit
Die erste „fühlende“ Armprothese

macht Schaufenster interaktiv
Ein neues Handy aus Österreich

die Kräfte der Natur nachhaltig
Neue Umwelttechnologien nutzen
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ermöglichen neue Innovationen
Holz- und Bauprojekte der Zukunft
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